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I. 



Denkschrift über die Aufgaben der Gesellschaft für 
Jäheinische GeschiGhtskunde. 

m 

(Mai 1881.) 
Verf 888t YOii 

Woldemar Harless, Konstantin HdUbaom and Hugo Loersch. 



Das zweite Jahrzehnt des Jahrhunderts hat der Wissenschaft 
der Geschichte, aberwiegend der vaterländigelien, einen Impuls ge- 
geben, dem sie ihre eigene Stellung unter den Wissenschaften tiber- 
haupt verdankt. Die historische Methode der Gegenwart, die dem 
Gedanken der historischen Wissensehaftlichkeit Ausdruck gibt, fordert 
aber von dem Gescliielitsforscher nach dem Ausspruch Leopold von 
Rankes Kritik^ Penetration und Präzision. Nicht das kann eine 
richtige^ nftmlich eine umfassende, eindringende, erschöpfende Ansicht 
der vergangenen Dinge begrflndeni dass die gesebiebtiiehen Materialien, 
wie sie gerade begegnen, nebeneinander gestellt werden ohne Wahl 
und Siehtnng, wie von den Chronisten ^es Mittelalters; dass man 
sie allein erklärt ans der Enge des lokalen oder per8(kilicben Ge- 
sichtskreises. Die erste Aufgabe des Forsebers, der diesen Namen 
mit Becbt tragen will, ist ▼ielmehr die genaueste Prflfnng der ge- 
sebicbtlieben Überlieferungen auf den Wert ihres Gehalts. Die 
andre: eine unbefangene Würdigung des gesiebteten Stoffs und die 
Erwerbung originaler Kenntnis Ton dem Stande der Dinge. Die 
dritte endlich, die grOsste: eine belebte, formvolle Darstellung, die 
der Wahrheit der Tatsachen entspricht und dem Zusammenhang des 
Besondem mit dem Allgemeinen, des Tatsftcblichen mit den Ideen in 
der Gesebiebte gerecht wird. Man wttrde die Aufgabe der Gescbiehts- 
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forachnng missversteben, wollte man die Objekte der Bearbeitung - 
ntid die Art derselben von den allgemeinen Grnndsfttxcn saebtieh 
oder zeitlicb isolieren. Die Erlänternng des yergangenen Znstandes 
der Dinge trifft bier doch mit der Erklärung des gegenwärtigen 
und der Hindeotnng auf die Zukunft zusammen. Das VerhaiTen 
bei dem, was in sieb abgestorben, wird am Ende nicbt den Inhalt 
eines .wirkitcb bistoriseben Studiums ausniaehen dflrfen. 

Die Nation rttbmt sieb grosser ^^cäcbicbtswissenscbaftlicber 
UntcmebmuDgen, die den Wetteifer der andern Nationen herausfordern. 
Doch ergibt eine unbefangene Betrachtung, dass der Vorgang der 
gemeindeutschen Gesebicbtsforscbung in den engem Kreisen der 
'provinziellen und lokalen noch km^e nicht die Nachfolge gefunden 
hat, die ihr allein den würdigen Anscblues gestatten dürfte, ifan 
nimmt aber dort die Torbandetie Lttcke mit doppelter Schärfe wahr, 
wo die grössere Dichtigkeit des geschichtlichen Niederschlags einen 
verstärkten Antrieb zu eindringender, allseitiger Würdigung der 
Vergangenheit geben sollte. 

I^eides trifft, allireniein betrachtet, mehr noch als an andern 
Ci ti ii p;cradc m der Provinz der Moiiaiehie zu, welche die alten 
Jviiciulaude der Geschichte iu ihren gewichtigsten Bestandteilen 
umfasst. 

Es konnte kaum ausbleiben, dass man auf Abhülfe sann. Die 
Gesellschaft für Kbcinische Gcsehichtskunde, die eben im Betriff 
ist sieb zu bilden, glaubt die Vermittlung' zwiseben der allgemeinen 
und der provinziellen Forschung tibernebmcn zu sollen. iSie gedenkt 
in Anlehnung an die universale Temlenz der einheimischen Universität 
und die grösseren Zentralstellen des gesehielitliehcn Materials die 
Grundlagen der provinziellen Vorsehung zu erweitern und sie, unter 
voller Wahrnng ihrer Besonderheit, durch das Mittel der strengen . 
historischen Kritik jener zuzuführen. Indem sie diesem Gesichts- 
punkte allein folgt, lehnt sie elten sowohl jeden Wettstreit mit den 
bestehenden Vereinen bistoriseher »Mler antiquarischer Rielitung ab 
wie jedes Ubergreifen in das Gebiet der gesamtdeutseben Gescbiehts- 
forschuug, das in den Unternehmungen der Zentraldirektion der 
Monumenta Gcrmaniae, der Iiistorisehen Kommission bei der Königlich 
bayrisehen Akademie der Wissenschaften und des Vereins für Hansische 
Geschichte bearbeitet wird. Sie stellt sieh allein das Ziel Quellen- 
editionen zu veranstalten, und zwar will sie nur diejenigen Quellen 
der rbeiniseben Gesebichte, welche bisher überhaupt noch gar nicht 
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odor (Idcli nur in ungenügender Weise gedruckt worden, den For- 
deruii^^eu der heutigen historischen Wissenschaft eutsprecheud her- 
aasgeben. 

L 

Die Beschreibung^ der Aufgaben der Gesellschaft für Rheinische 
Gesehichtskuiicle luniert /iinächst eine Erinnerung an die bisherigen 
Leistuiii-en in der Provinz auf dein Gebiete der Quellenpublikationen. 
Sic kann, wie sich von seihst versteht, nicht absolute Vollstäudig- 
.keit beanspruchen, sie soll aber nichts von Bedeutung ttbersehen. 
Sie lehnt eich am besten au bestimmte Gruppen der Überlieferungen 
au: nach dem Vorgang der Gesellschaft für ältere deutsche Ge- 
Bcliichtskunde unterscheidet sie die Urkunden, Chroniken, Becbts- 
quelien und Antiquitäten. 

1. 

Was ist wichtiger fOr die £rknndung der Dinge in der Ge- 
schichte und ihres Fortgangs als die Urkunde im engern Sinne? 
Aus dem Gesamtberetch der Territorien) welche die heutige Rhein- 
proTiox bilden, ans den einzelnen Teilen derselben, den Korporationen, 
die mit grösserer oder geringerer Selbständigkeit ihr Dasein geführt 
haben, den städtischen and ländlichen Gemeindeni den Ritterscbalten, 
Stiftern, KlOstern usw. wird eine lange Reihe von Urkunden in 
öffentlichen und privaten Archiven der Provinz und ansserbalb der- 
selben aufbewahrt. Briefe rerschiedener Art, nnter ihnen ins- 
besondere Korrespondenzen, von politisch-diplomatischem Interesse, 
weit yerstrent, schliessen sieh ihnen natu>gemftB8 an. Wer wollte 
leugnen, dass sie in gi'össem Urknndensammlongen bereits Berttck- 
siehtigunggefunden haben ? Man kenntallgemein, von dcniUtereuWerken 
eines Guden, Wflrdtwein, Hontheim, K rem e r nsw. abgesehen, 
die Sammlungen von W. Gunther (Codex diplomatiens Kheno-Mosel- 
lanns, 6 Bände, Coblenz 1822—1826) und ron Beyer, L. El teste r 
und Görz (Urkundenbueh zur Geschichte der Mittelrheinisehen Terri- 
torien, 3 Bände, Coblenz 1860-1874) fttr die Geschichte des Mittel- 
rheins; fflr die des Niederrheins die ^Urkunden und Abbandinngen 
zur Geschichte des KiederrheinB und der Niedermaas** (I, 1, Aachen 
1824) Ton W. Ritz, den „Rheinisch-Westfälischen diplomatischen 
Codex** von Binterim und Mooren (2 Teile, Mainz 1830, als 3. und 
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4. Haiul der „Älteren und ueneren Erzdiözese KOln'^), den Codex 
diplomaücus Aqnensm von Cfar. Qaix (Aachen 1839) nebst deageik 
zahlreichen, mit UrkundeusammloDgen ausgestatteten Monographien 
aber Aachen Bartscheid, Eupen usw., vor allen aber das in seiner 
Art bahnbrechende „ürkundenbuch für die Geschichte des Nieder- 
rheins« von Th. Jos. Lacomblet(4 Bände, Düsseldorf 1840— 18ö8). 
DareK dieses Fnndanientalwerk angeregt niid selbst von allgemeinem 
Gewicht fflr die Gescbichte der Provinz wurden sodann die ^Quellen 
zur Geschichte der Stadt KOln*', die, 7on Ennen henrasgegeben 
(6Bftndey EOln 1860—1879, Bd. 1 u. 2 in Qetneinsehaf t mit Eckerts), 
ein Bild der rheinischen Metropole bis zur Aufrichtung des demo- 
kratischen Begiments' am Ausgang des 14. Jahrhunderts zu entrollen 
rersucbten. Gedenken wir noch der Urkundenhitcher für kleinere 
Kreise, die Diplomata Duisbnrgensia historica yon Kleine (2 Hefte, 
Duisburg 1839 — 1840), der mannigfaltigen Sammlungen A. Fahnes 
(fflr die Geschlechter Boeholtz, Salm-Beifferscbeid, Spee, Meschede, 
StaSly. Holstdn, Mumm v. Schwarzenstein, Hoevel usw.), J*H. Kessels 
Urkundenbueh der Stadt Ratingen (1877), der „Quellen und Beitrage 
zur Geschiebte der Benediktiner-Abtei des h. Vitus zu Mttneben- • 
Gladbach** von Ropertz (1877), des „ürkundenbnchs des adligen 
Fräuleinstifts Bedbnr bei Cleve" von Baron Sloet (Amsterdam 1879), 
Wurth- Paqnets Buch Aber Echternach und der einschlagenden 
Partien der fflr die geldriscbe Geschichte bemerkenswerten Werke 
▼on y. Bondam, N ij h off und Sloet, so sind wir zwar am Ende der 
Aufzählung der Publikationen, auf die es hier ankommt, nicht aber 
am Ende der Aufgaben, die der vorhandene Urkundenstoff an die 
Forschung stellt. Die Frage wirft sich vielleicht auf, ob der Um« 
fang und der Znstand der Materialien die Herausgabe der gesamten 
Urkunden /.nr Geschichte der Rlieinlande in einem alles umfassenden 
Welke überhaupt gestatte. Zu dieser stieliljaltif?cn Einwendung, 
die einer cntseliicdeneu \ erneiuung der Frage gleich kommt und 
dadurch schon die genannten Werke kritisiert, tritt uuu noch der 
Umstand, dass die Leistungen der an sich verdienten Forscher zum 
grössten Teile den Forderungen der Wissenschaft, denen heute zu 
folgen ist, nicht in vollem Masse entsprechen. Man vermisst an 
ihnen die Korrektheit der Texte, die Gründlichkeit und Planmässig- 
keit der Anordnung, überhaupt die Akribie, ohne welche das Ur- 
kuudenmaterial für die Verwertung sich nicht mit Erfolg darzu- 
bieten vermag. 
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2. 

Es ^Rh eine Zeit, da „die Cbionik'' der Inbegriff aller g-e- 
gehiehtlielieu Cberlieferuug war. Die Kritik hat ilir eiiieii Teil der 
Alleiuherrschaft genommeu, aber eine hervorragende Stellung wird 
sie bei der Forschung behalten. Denn mehr noch als dio Über- 
lieferung der vorigen nnipiie ist sie geeignet, Ereignisse und Ent- 
wieklnngen in den Anseljauungen der Zeitgenossen widerzuspiegeln. 
Weniger die schablonenhaften Annalen, die Rischofs- and Abts- 
kataloge, als die wirklich erzählenden Chroniken in Prosa und 
Poesie von Territorien, Städten, Korporationen, Geschlechtern usw., 
die Biographien, die vollends der Veranschaulichang einzelner Per- 
sonen und individueller Auffassungen dienen, die Heiligenleben, die 
ein Bild der Kulturznstände mehr als alles andre auszustrahlen ver- 
mögen, die in sich geschlossenen Relationen und Deduktionen Uber 
politische und diplomatische Angelegenheiten aus der Feder mit- 
wirkender oder mitbeobachtender Staatsmänner. Iiier nim steht 
' die Forschung bereits anf festerm Boden. Denn alles, was die 
Monumenta Germaniae, dann die drei Bände der „Chroniken der 
Stadt Köln^ (in den ^Chroniken der dentscben Städte'^, heraus- 
gegeben von der histor. Kommission in München) bereits aufgearbeitet 
haben oder demoftchst mit ihrem Kähmen umspannen werden'), 
entKiebt sich jeder weitem Behandlung^ sofern nicht die Auffindung 
neuer wertvoller Handschriften eine wiederholte Bearbeitung er« 
forderlich macht Eäne Zusammenstellung der bereits veröffent- 
lichten rheinischen Chroniken bis zum Jahre 1500 vergegenwärtigt 
den Fleiss, den man dieser Art von Geschichtsquellen bisher zu- 
gewandt hat'). Unter ihnen wird nur weniges, etwa die vonTross. 
im Jahre 1B24 zuerst edierte devische Chronik Gerts van der 
Seh Aren (um 1450—1460), vielleicht auch die Chron. comitnm de 
Marka Lcvolds von Nordhoff, die Reimchronik des Christian 
Wyerstraess über die Belagerung von Neuss durch Karl den Ktthnen 



1) Aus der letstem Kategorie die Chronica quornndam regum 

(14. Jahih ), über welche kürzhch A. Wyss im Neuen Archiv d. GeseUsch. 
f. ä. D. Gesch.'R. gehandelt hat; die kölnische Fortsetzung des Martin von 
Troppau (1880 vorläufig gedruckt bei Wait2, Chronica re^^ia Colon.) und 
die Chronica [jitj-sulum Coloniensium. 

2) Eiue solche Zusammeuätellung, bearbeitet von W. Goecke, war 
der ersten Ausgabe dieser Denkschrift als Anhang beigefügt. 
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(1474—1475), eini<re Vitac io den Actis Sanctoriim usw. als der 
Wiederberansgabe bedürftig erscheinen. 

3. 

Die Afannigfaltigtceit des Lebens im Mittelalter, welcher die 
viel gehegic Ansehannng von seiner Eintönigkeit mit Unrecht wider- 
spricht, beruht auf der Mannigfaltigkeit der Rechtsordnungen, die 
dem öffentlichen und privaten Leben das Mass gaben. Gleichseitig 
ergftnzte sich diese aus der Ausdehnung jener. Denn das gibt den 
vergangetien Dingen, die in unser Jahrhundert hineinragen, den 
charakteristischen Stempel, dass sie nicht nach gemeinem GcBetze, 
sondern nach den Normen geregelt worden sind, welche die Ver- 
quickuug Öffentlich' und privatrechtlicher Momente, die Berflhrnng 
geistlicher und weltlicher Anschauungen usw., die Gegnerschaft der 
Stamme desselben Volks untereinander und ihre Abneigung, deh 
zu einem ganzen zu vereinigen, erzeugt haben. Dem entspricht, um 
bei dem heimischen zu hlciben, dass die Denkmäler des Rechts sich 
aus kodifizierten Rechtsordnungen, Stadt- und Landrechten, Weis- 
tüinern, Edikten und Verordnun^^en der Obrigkeiten in Stadt und 
Land, Statuten und Willküren autonomer Gemeinden und aldiängiger 
Genossenschaften, kirchlichen Statuten von ChristianitSten oder 
Dekanaten, Archidiakonateu, Synoden, Ivupiteln usw., Kunzilien- 
besehlUssen provinziellen Umfaugs, lebnsrechtliehen Satzungen mw. 
zusammensetzen. 

Umfassende Arbeiten fnndanicutaler Natur hat ilie (iesclilLdite 
des Rechts in den Klieinlanden in dieser Richtung aut/uwri-fii. Allein 
entweder «rehören sie der Provin/ sollest nicht an, otler sie sind noch 
nielit in dem Masse der Fest.steliini^ des Quellenstoffs ^^ereeht ge- 
worden, dass die Auli^abe auch nur zur Hälfte als gelfist betrachtet 
werden könnte. Die älteren Perioden, die fränkisrdie, nierovin«risehc, 
karoliugis(die, haben freilich neue Aufschlüsse dureli Publikationen 
der r.esellsehaft inelit /u erwarten, da sich ihrer die Monumenta 
Gertnaniae bereits aii.i^eiioniinen haben. Die demnäelist erselicinende 
Ausgabe des salisehen und des ripnarisehen Volksreehts, die neue 
Auflai^e der beiden ersten Bände der Leges der Mon. Germ., aber 
auch die jetzt erst in den Kreis des letztem ünterneliinens gczoi;ene 
Edition der altern deutschen Stadtrechtc bis /.um Jahre 1'500, tUr 
welche auch unsre Provinz mehrere wichtige Beiträge liefern wird 

1) Vergl. tlie Berichte von FrensdorfT und der Zcntraldirekiion do.r 
Mou. Germ, im Neuen Archiv der Güüclläcliaft f. ü. d. Gescbichtükuude. 
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werden alle Wünsclio crflillcn, welche in liczu^ auf Vollstäiuligkcit 
des Materials und Korrektlieil der Form noch ym hegen waren. 
Die g-rosse Sammlung" der deutschen VVcistdmer voa Jakob Grimm, 
die überhaupt zuerst auf diese Reohtsdenkmälcr die wissenschaft- 
liche Aufmerksamkeit gelenkt hat, hat aiieli aus unserm Gebiete 
zum erstenmal eine grössere Anzahl von VVeistütnern in ihren 
altern Bänden ans Licht gezogen. Seitdem hat jedes neue Jahr 
neue in den versehiedenen Zeitsehrifleu der Provinz (in den Aunalen 
f. d. r.eseh. d. Niederrheins, in den Zeitschriften des Bcrgiseheu und 
Aachenei Vneins, in der Monatsschrift von Piek, in v. Ledeburs 
und in Wicgauds Archiv), in lokalen Publikationen und monographi- 
schen Darstellungen aller Art zutage gefördert. Einen geringen 
Teil derselben haben die neueren Bände des Grimmschen Werks repro- 
duziert (oft leider nur in Auszügen) oder wenigstens registriert. 
Vereinzelt ist auch der Versuch geniaeht worden, zusammengehörige 
Weistfuner in systematisch gestalteten Gruppen zu veröffentlichen 
(Lacoinblcts Archiv 3, 189 ff.: Waldweistümer, 6, 237 f f . : kurköinischc 
VVeistümer, 7, Iff., 241 ff. : Jülich Bergische). Allein eine metho- 
dische, erschöpfende und kritische Sammlung dieses fflr die Lokal- 
geschichte QDgemein wichtigen Stoffs steht noch ans. Von den 
Land rechten, die zum Teil in ihrer urspi'ünglichen Gestalt, zum 
Teil in spätem Bcarbeitnngen bis in die neuere Zeit in Geltung 
geblieben sindj haben manche mit Rücksicht auf ihre praktische 
Bedeutung mehrfache Abdrücke erfahren Die bekannten Samm- 
lungen von v. Kamp tz, R Maurenbrecher und V d. Nahmer geuUgen 
aber doch nicht den Bedürfnissen, welche die Wissenschaft bat. 
Einzelne Publikationen wie die der Ritter- und Landreehte von 
Berg und Jülich (in Lacomblets Arehir 1, 30 ff.) greifen Speziali- 
täten aus dem grossen Zusammenhange heraus. Von den Stadt» 
rechten, die vielfach früher aufgezeichnet worden sind als das 
Landrecht, liegen einzelne in alten, lediglich praktischen Zwecken 
dienenden Drucken vor, andre ebensowenig wisa^nschsftlich in den 
„Provinzial- und statutarischen Rechten in der prenssisehen Monarchie'* 
von V. Kamptz (Bd. 3). Wie viel hier nocb zu tan bleibt, wie er- 
giebig eine vollständige Sammlung der Stadtrecbte sein könnte, 
zeigen die Arbeiten Schröders (Ztsehr. f . Rechtsgesch. Bd. 9, 421 ff., 
10, 188 ff. und in: Blnhme, Schröder, Loersch, Festgruss an 
0. G. Honieyer, Bonn 1871, 19 ff.), welche doch nur auf zufälliger 
Mitteilung von Handschriften fussen und deshalb bloss einer be- 
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stimmten Gruppe von Stadtreehten, den elevischen nnd verwandten 
(Goch, Gennep, Emmerich^ Calcar, Wesel, Rees, Neuss, Zütpben, 
Xanten), ihre Anfmerksamkeit seheoken konnten'). Die „Aachener 
Reebtsdenkmäler** von H. Loerseb behandeln eine andre merk- 
würdige Grnppe nach den heute geh«iden Grondsfttzen. Endlich 
sei noeh der Sammlnngen der älteren Gesetze und VerordnnngeD von 
Scotti n. a. (für Jülich-Berg, Kurköln, Kartrier, Cleve-Mark, die 
ehemals Saynschen, Wiedschen, Nassauisehen, Solnisschen und andre 
Landesteile), die nicht für abscliliessend «gelten können, nnd der 
kritischen Zusammenstelluiij^ der auf den rheinischen Städtcbmul 
bezüglichen Akten gedacht, die J. Weizsäcker in seiner Monographie 
über den reichsrechtlich interessanten Iknid der rheinischen Städte 
in definitiver Gestalt*) gegeben hat. Die meisten Arbeiten, die 
hier genannt worden sind, fordern eine neue Bearbeitung des rechts- 
geschichtiicbeu Stoffs heraus. 

4. 

Es gibt kaum einen andern geschichtlichen Stoff, der so sehr 
der Missdeutnn^^ ausgesetzt wäre wie die Altertümer im engsten 
Sinuc des VV^)rt9, der zugleich und eben deshalb sich einer Popu- 
larität erfreut, die keine andre Gattung gescldchtlicher Überlieferung 
gefunden hat. Eine Seite vorzüglich wird, besonders in unsern 
Gegenden, von jedermann ins Auge gefasst: die Altertümer, die im 
Bilde überliefert worden sind. Unter der Parole: iiie mortui viviint, 
hic mnti loqnnntur, ergeht man sich oft in allzu freien Kombinationen, 
während hier doch mehr als anderswo eine, man mochte sagen, 
mikroskopische Untersuchung gefordert wird. Siegel und Wappen, 
Münzten, iMiniaturen, Skulpturen und bildliche DarRtelliiugeo ül)er- 
hanpt, Inschriften,. Werkzeuge und Gerätschaften, J\;irtpn usw., 
welche die am meisten gekannte Gruppe der Altertümer aii>m:ichen, 
sind ein Gegenstand der privaten Liel)liaberei geworden, (iie der 
wirklich wissenschaftlichen Erkenntnis bedeutende Hindernisse in 
den Weg legt. Doch hat auch diese von dem Gegenstaude bereits 
Besitz ergriffen, wie die verdienstlichen Publikationen aus'm Weerths, 
Hettuers, des Vereins von Altertnmsfreonden im Rheinland zu Bonn 

1) Vergl. auch Schröder, Specimen iibri sententiarum Cliviensis, 
Bonnae 1870, und in der Zeitschr. f. ßechtsgeseh., Bd. 9, 451 ff. 

8) Nur die von Freyberg, Samml. Iiistor. Schriften (Stnttg. 1827) 
bcnntxte Handschrift mnss nodi ermittelt werden. 
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u. a. m. beweisen, wie in ^rössenu Zusaiumenhangc, der die Spe- 
zialitäten unsrer Provinz niclit vergisst, L i n d c n 8 c Ii m i t « Alter- 
tamskünde zoi^l. Weit uugünsiig:er ist dagej^-en die zweite Kategorie 
der Aitertüuier geBtellt, die Antiquitäten der Schrift. Wir rechnen 
hierzu die Nekrologien, Heberegister, Gttterverzeichnisse, Deskripr 
tionen von Territorien, Höfen usw., Meniorienregister, Aufzeichnungen 
über die ausserordentliehe ßezehntuug der Geistlichkeit, die sog. 
libri yaloris, die Kataloge älterer Bibliotheken, Inventare geschicbt- 
iicher Archive geistlichen und weltlichen Charakters usw., überhaapt 
all dasjenige, was in seiner Verwertung Uberwiegend der Erkenntnis 
der KaUareDtwiekluog des Volks zugute kommt. Hier vor allem 
fehlt es an zusammenfassenden, streng wissenschaftlichen Arbeiten; 
ganz nngenttgenden Veröffentlichungen, wie z, B. des kolnisdiea 
Liber yaloris (bei Binterim und Mooren, alte und neue ErzdiOaese 
Köln» Bd. 1), stehen erst sehr vereinzelt exakte Bearbeitungen, 
wie die der Werdener Heberegister und Traditionen durch 
W. Crecelins (in der Ztscbr. des- Bergischen Geschichtsvereins, 
Bd. 6), gegenüber; das Kecrologiun Gladbacense, das durch 
seine Anfklftrungen Aber den ersten Dombaumeister von Köln weitem 
Kreisen bekannt geworden ist, liat neuerdings eine vollständige Edition 
durch G. Eckert z (Ztsehr. des Aachener Gesch.-V., Bd. 2) erfahren. 

n. 

Der Rlickbliek, der hier getan ist, zeigt den W^g, den die 
Forschung einzuschlagen hat, wenn sie in Wirkliehkeit wissen- 
. schaftliche Ziele erreichen will. 

Die Gesellschaft fttr Rheinische Geschichtsknnde ttbemimmt 
es, ihn abznsteeken, und unterzieht sich damit einer Aufgabe, deren 
Losung Dezennien verlangt. 

Sie wird an die bisherigen Leistungen anzuknüpfen haben, 
indem sie dieselben, wo erforderlich, beriehtigt oder ergänzt, ganz 
besonders aber diejenigen Partien der provinziellen Geschichte, 
welchen der Vorzug wissenschaftlicher Bearbeitung noch nicht zu- 
teil geworden ist, zum erstenmal und in mügliehst vollkommener 
Weise bebaut. Ohne der letzten Arbeit des Historikers, der ein- 
dringenden und lichtvollen Darstellung der Zustände und Ereignisse 
im Gebiet der alten Rbeinlande, vor/u?i.Teifcn, wird die Gesellschaft 
sich daraut bcächiuhkcn, alle Quellen für die geschichtliche Er- 
kenntnis zu eröffnen. Nicht das aber ist ihre Meinung, dass der 
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Abdruck der Materialien allein eiue wissenschaftliche Edition be- 
deute. Die Ileraa8g:al»e, die nach einem festen Plan in Auswahl 
und Anordnung- des Stoffs «geschehen wird, soll ;L;leichniässig in 
beziig auf alle (Teschichtsquellen nach den Regeln der nrethodischen 
Kritik gesehelien. Sie wird ledig-lieii die Editionsgrundsätze zum 
Muster nelmien. die in den Arbeiten der Monumenta Germaniae und 
den Publikationen der Historischen Kommission zu München, be- 
sonders in den Deutschen Reichstagsakten, sich die rcchtniäfisige 
Herrschaft erworben haben. Sie wird nicht Themata zur Be- 
arbeitung empfehlen, denen kein andres Interesse heiwolint al» die 
Beziehung auf den Kampf der Parteien in Staat, Kirche und Ge- 
■ aellscliaft ; allein sie beabsichtigt auch nicht, da sie der Wissen- 
schaft der Geschichte und mittelbar dem Leben dienen will, der 
Bertthmng mit Fragen der Gegenwart ängstlich aus dem Wege zu 
gehen. Jede Quellenedition, die unter dem Beistand der Gesell- 
sehaft nntemommen wird, soll bestimmt umgrenzten Gesichtspunkten 
folgen, die sieh M den Materien selbst ergeben. Mit strenger 
Objektivität wird sie in einer Einleitung den Gang der kritischen 
Untersnehnng und die Ergebnisse derselben als sachliche Erlänterang 
zu dem behandelten Gegenstande zusammenfassen. 

Ein andres, was die Arbeiten der Gesellschaft von den ver- 
fehlten oder nngenOgenden ältem Veröffentlichungen des Stoffs zur 
Provinzial- und Lokalgeschichte unterscheiden soll, wird das Streben 
nach einem vollständigen Überblick Ober das gesamte einschlagende 
historische Material sein. Es unterliegt keinem Zweifel, dass noch 
viel unbenutzter, der Veröffentlichung wtlrdiger Stoff in den Offent- . 
liehen und privaten Archiven der Provinz vorhanden ist. Es steht 
ebenso ausser Frage, dass die Bibliotheken und Archive der 
Monarchie und des Reichs, ja selbst des Auslands bis nach Kopen- 
hagen, Cheltenham, Paris und Rom eben so zahlreiche wie wichtige 
Quellenbeiträge zur provinziellen Geschichte bergen. Die Absicht 
kann nun nicht walten, znnftehst den ganzen verstreuten Stoff zu- 
samnienzatragen, daraufhin erst den Plan der Gesellschaft zu 
entwerfen. Man wird vielmehr gleich von dem auszugehen hab^ 
was die öffentlichen Archive der Provinz und der benachbai*ten 
Ijandsehaften als Arbeitsstüffe gewisserinassen von selbst ergeben. 
Damit sollen systematisehc Nachforschungen in und ausser der 
Provinz verbunden sein. 

Auch kann es nicht die Absicht sein, das Interesse der Ge- 
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sellschafts-Arbeiten auf den Bezirk dei- heutigen Rheinprovinz streng 
zu beschränken. Oft wird sich das Hinübergreifen in die GcBcliichte 
der Nachbarprovinzen und der benachbarten Staaten empfehlen. 
Der Rhein, eine Strasse der Geschichte, die Rheinlande, in mancher 
Beziehung der Kern des alten Reichs deutscher Nation, stehen doch 
im Mittelpunkt der nationalen Geschichte, in dem die h'äden der 
mannigfaltigsten Kulturentwicklnngen zusammen laufen; stosscn 
doch hier die Lande der drei Erzbischöfe zusammen, welche die 
drei geistlichen Kurfürsten des Reichs gewesen sind, und der 
Provinz gehört d^ KrOniingsmflnster von Aachen, der Königsstuhl 
von Rense. 

Aus dem Stoff entspringt die Arbeit auch in bezug auf die 
zeitliche Umgrenzung. Wird das Gebiet der Altertümer sich Uber* 
wiegend in den frtlhern Jahrhunderten nnsrer Zeitrechnung bewegen, 
so fällt das Augenmerk der Herausgeber der Rechtsquellen und der 
Chroniken, wie die Natnr der Saehe ergibt, auf die Zeit des sinken- 
den Mittelalters, die Renaissancepenode und die neuern Zeiten bis 
zu dem allmählichen Verfall des Bdehs. Die Urkunden werden je 
nach den Vorräten und dem Werte ffir filtere und neuere Perioden 
mitzuteilen sein. 

Die nähere ßestimmung dieser Punkte bleibt im gegebenen 
Fall dem Gelehrtenanssehuss der Gesellschaft vorbehalten, der die 
Verantwortung fttr die wissensehafüiehen Leistungen trägt. 

Gehen wir auf die ersten Aufgaben ein, welche die Gesell- 
schaft im Lauf der nächsten Jahre in Angriff nehmen will, so kann 
es sieh, wie sich von selbst versteht, hier nur um Andentungen 
handeln. Man darf hoffen, dass sie zu weiterer Ersehliessung von 
Materialien Anstoss geben und neue Fragestellungen hervorrufen. 

Wir gehen wieder nach den Gruppen, der Überlieferung vor,, 
welche oben die Gliederung ergaben. 

1. 

Man geht nicht irre, wenn mau die Zahl der noch nicht ge- 
druckten Urkunden und Briefe zur Geschichte der Rhcinlande eine 
une-eheure nennt. Die grossen Archive der Provinz sind von der 
Foiöchung noch lange nicht zur Genüge ausgebeutet worden. Den 
kleinern Archiven der Städte zweiten und dritten Ranges, g-eist- 
lichcr und weltlicher Korporationen usw. hat man sich kaum erst 
zugewandt. Die Archive des eiubeimischeu Adels (n. a. seien ge- 
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nannt die des Fiusten llat/feld zu Calcuiu, des Grafen Füretenberg: 
zu Stniinuheim hei Mttlbeiw a. Rh., Miibacli auf Scliloss Harff bei 
Bergheiin, Xosselrodc zu Herten) vensprechcn, von ihitu iiesitzern 
der wiBsi iiüchait liehen Foröchung zugäuglieb gemacht, die ergiebigste 
Ausbeute. Eine sehr wertvolle Naeblese wird endlich — von den 
auswärtigen Archiven (besonders dem Reicbsarchiv zu Müuehen) ab- 
sresehen — das Urkundenraaterial liefern, das in Privatbesitz zer- 
streut ist und der Wissenschaft auf die Dauer nicht vorenthalten 
werden kann. 

Die Massenhaftiirkeit des Stoffs zwingt von vornherein zur 
Beschränkung. Die Urkunden, Briefe und Akten, welche der Ge 
Bchiehte der Stadt Köln gelten, dürfen hier gleich ausgeschieden 
uud unten unter bestimmten Gesichtspunkten betrachtet werden. 
Es wftre, wie bemerkti ein Tergebliches Bemttben, den Rest ia 
einem Sammelwerke vereinigen zu wollen: neue Urkandenbflcher 
tat Geschichte des Nieder- oder des Mittelrbeins müssen, weil sie 
nndurch fahrbar Bind und kaum einen Nutzen YCrheissen, bereits an 
der Scbwelie von der Hand gewiesen werden. Es entspricht viel- 
mehr den unmittelbaren Bedürfnissen der Wissenschaft, Urkunden« 
bttcher einzehier Territorien, Städte, Geschlechter, Genossenschaften 
nsw. in Angriff za nehmen* Wir fassen dabei n. die Geschichte 
der Grafen und Gmbehaft^ von Sponbeim, Virneburg, Wied, 
Handerscbeid, Bbinkenbeim, Schleiden, der Städte Andernaeb, Bonn, 
Doisborg, Trier usw. ins Auge, indem wir gruppenweise ZtMammen- 
flttgnngen nicht fflr ansgescblossen halten; wir erinnern dabei ian 
die von dem Aachener Gesebicbtsverein beabsicbtigte Herausgabe 
eines Urknndenbncbs fflr die Städte Aachen nnd Burtscheid (?gU 
den Plan yon Loerscb, Ztscbr. d. Aachener Geseb.-Y. 3, IX ff.), 
indem wir auf eine Verständigung Ober die 0renzen der beider- 
seitigen Unternehmungen hoffen. Fflr ein Urknndenbucb der Stadt 
Bonn K. B. wflrde, von dem dUrftigen Arebiv daselbst und andrer 
Gemeinden abgesehen, das Dttsseldorfer Staatsarchiv eine ziemlich 
reichhaltige Ausbeute gewähren, sowohl in Archiralien kurkolniscb- 
territorialen Ursprungs als in den Archiven der Bonner Stifter und 
Kloster. Vielleicht gelänge es bei dieser Arbeit u. a. den ver* 
schollenett Urkunden des Bonner Schöffenschreins nachzuspüren. 
Bei den andern Städten wäre von den dortigen Archiven, die man 
bisher zumeist unberührt gelassen hat, auszugehen und das ein- 
heimische Material ans den Staatsarchiven der Provinz, weiche an 
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erster Stelle die territorialen Bc/iclunigcn begleiten, mit Erfolg /u 
ergiin/eii. Aber auch die verscliiedeneu Mediat- und Immediat- 
Abtcien wie CorneliDiünster, Prüm, St. Maximiu bei Trier, Sicgbnrg, 
Altenberg, dessen Geschichte nach dem in Köln (Stadtarchiv) be- 
findlichen Archiv des Cisterzienserklosters Lad an der Weichsel bis 
iKit h J'olen hinein zu verfolgen ist, würden dnrch ihre innerhalb 
wie ansserhalb der Staatsnrchive der Monarchie ''für S. Maximin vgl. 
die Bibliotheken von Heidelberg und Paris) befindlichen Urkunden- 
bestände und nicht weniger durch ihre frühere geschichtliche Stellung 
hier und da zu besoudern Publikationen Veranlassung geben. Die 
Materialien der Metropolitan-Domkapitei voo Köln und Trier da- 
gegen könnten ihrer Katar nach dem gtöeam territorialen Rahmen 
eingefügt werden. Will man indessen^ nm eine zu grosse Individua- 
lisiernng des Stoffs zu vermeiden, von I'^rkundenbacbem der let^t' 
gedachten Kategorie (Abteien, Klöster, Stifter) ganz absehen, so 
wird es innerhalb der territorialen Gruppierung (bei spezieller Be- 
handlung auch der Erzstifte Köln nnd Trier, der Lande Jülich, 
Berg, Heinsberg» LOwenbnrg, Mörs usw.) müglieh bleiben, die geist- 
. lieben Korporationen in soreichendem Masse zn berflcksiehtigen. 

Die fiesebränkong gegenüber den Urkandenmassen schliesat 
noch ein andres ein. Zar Zeit dürfte noeh die Heran^gabe der 
„Kaiser-Urkiinden der EheiaproYinz''» die für die gemeindeatsche 
Gesehichtsforsebung und Ittr die Diplomatik grossen Gewinn ver^ 
biesse, nieht angezeigt ersobeinen, weil sie in andre Arbeitsgebiete 
nnd Plftne hinübergriffe und mit grössem Schwierigkeiten Terknttpft 
wäre als das analoge Werk für Westfalen Ton Wilmans nnd 
Philippi. 

Dag^n lAast sich denken, dass für den ganzen Niederrbein» 
zunächst doch für. die ErzbischOfe von KOhy sämtliche bisher ge- 
druckte nnd die wichtigsten ungedrnekten Urknnden in chronolo- 
gischer Reibenfolge in einem Cteneral-Regestenwerke Fcreinigt würden. 
Dies wäre ein Weg» die Lücken in Lacomblets Urirandcnbuch 
einigermassen ansznf üllen. 

Neben den ürkanden im eigentliehea Sinne erfordern sodann 
die Literalicn, znmal die Korrespondenzen Ton historischem, politisch* 
diplomatischen Interesse die Aufmerksamkeit der Gesellschaft. Es 
versteht sich von selbst, dass in ihnen territorial- und universal- 
geschichtliche Momente oft untrennbar miteinander verknüpft sind. 
Allein die mittelbare Förderung der allgemeinen GcBcliichtsforschuog 

9 
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strebt die Gesellschaft ilnei-seits an, nntl um so weiii^^er knim sie 
diesen Stoff '/iirilckweisen, je mehr sein Inhalt aof die speziellen 
Zustände der Lande und auf die auf Änderung und Besserung ge- 
richteten Hcstrelinnjren ihrer leitenden Persönlichkeiten Kezng nimmt. 
Mancher Orten wird man derartigen Literalien begegnen, das Stadt- 
archiv von Köln scheint mehrere wichtige Gruppen zn bewgiiren. 
Dag Staatsarchiv zu Düsseldorf besitzt z. B. diplomatische Korre- 
spondenzen aus der Zeit des Herzogs Wilhelm III. von Jülich-Cleve- 
Berg (1539—1592), aus der Zeit des gcldrisclien Erfolgestreits und 
Krieges (1538—1543), die Gegandtschaftsberichte des Karl Harst 
aos Madrid, Brüssel und London, aus dem sich nianckes zur Ver- 
öfferitlichuDg eignet; ferner zahlreiclie politische Korrespondenz^ 
des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von Neu bürg (f 1653), sowie 
dessen Sohnes Philipp Wilbelro, von denen die ersten ihren Mittel- 
punkt in den bekannten Neutralitätsbestrcbungen dieses Fürsten 
haben. Einzelne Grappen dieser Korrespondenzen, wie . der Brief- 
weehsel Wolfgang Wilhelms mit seinem Beichtvater, dem Jesuiten 
Bosmer (teilweise ans Madrid 1626^1631), and Philipp Wilhelms 
mit dem P. Otterstedt S. J. (1658—1664 aus Italien nswO mochten 
sich sogar besondi-er Publikationen wert erweisen. Dazu kommen 
die mehr oder minder anf die kirchlichen Reformtendenzen des 
jfllich-clevischen Hofes im 16. Jahrhundert sieh beziehenden Literalien, 
n. a. die Berichte des Agenten Dr. Andreas Masius zu Rom an 
Herzog Wilhelm III. von Jttlieh-Cleve-Berg ans den Jahren 1549 bis 
1553, 1556—1562, mit deren Veröffentlichung im 6. Bande des 
„Archivs für die Geschichte des Niederrheins** ein Anfang gemacht 
worden ist. Koch nach einer andern Seite derselben Gcschichtla- 
periode, nach der der politischen Korrespondenzen und Verhand- 
lungen, kann dasselbe Staatsarchiv fQr zwei Unternehmungen die 
wesentlichen Grundlagen bieten. Einmal nämlich für eine Samm- 
lung von (^Urkunden und Aktenstücken zur Geschichte des Herzogs 
Wilhelm ni. von Jülieh-CIeve-Berg'^ in zwei Hanpttdlen: Po* 
litisehe, b) Reformationsverhandlungen. Sodann fflr die Zusammen- 
stellung von „Urkunden und Akteusttlcken zur Geschichte des Pfalz* 
grafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg als possedierenden Fürsten 
und Landesherrn in Jülich und Berg". Letztere Unternehmung 
würde im Unterschiede von den einselilagcnden allgemeinen Publi- 
kationen der Historischen Kommission zu München den Scliwcipunkt 
aui die Verhältnisse des Niederrheins während des dreissi^ährigen 
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Krieges und des Sul;/cssif>iisstreitef? zu legen haben, gewisscriaassen 
also eine Rrg-änznn^ zu jenen darstellen. 

Die angeführten Beispiele zeigen, dass der Vorrat von Ur- 
kunden und Briefen in den Archiven des Landes noch der mannig- 
faltigsten Gestaltungen fähig ist. Es wird gelten^ die Arbeit darcb 
NacbweisuDg neuer gescbloBsener Stoffgmppen dieser Bichtang zu 
fördern. 

2. 

Schwieriger wird es sein, unter den Chroniken der Provinz 
Unbekanntes von Belang in grösserer Anzahl zu entdecken. Soweit 
man sieht, ist in dieser Abteilung das Wichtigste der Forschung 
bereits zogefttbrt worden. Da indessen das Material dieser Art 
noch weiter versprengt ist als jedes andre, so bleibt die Möglich* 
keit bedeutender Funde, selbst in unmittelbarer Nähe, keineswegs 
ausgeschlossen. Unica sind in Polen, in Kopenhagen, Hamburg qsw« 
ermittelt; seit Jahrzehnten hat fast jedes Jahr einen neuen mehr 
oder minder wichtigen Fund gebracht*). Die nachfolgenden An- 
deutungen können daher den grössten Abänderungen entgegensehen. 

Ist Kdln mit seineu Chroniken geistlichen und weltlichen Ur- 
sprungs in den Sammlungen der Monumenta Germaniae und der 
Chroniken der deutschen Städte bereits der Gegenstand eindringen- 
.der Auftnerksamkeit geweseoi so bleiben nunmehr die andern Städte 
der Provinz mit den geschichtlichen Aufzeichnungen, die aus ihnen 
hervorgegangen, zu berttcksichtigen. Die Chroniken z. B. von Ahr- 
weiler, Andernach (Domblbl. Trier 129b und im Besitz des Dr. Htteke 
in Köln), Daren, Qangelt, Linz, Mflnstereifel, Trier, Zftlpich (Gymn.- 
Bibl. Köln 203) u. a. m. werden, soweit sie Überhaupt noeh zu 
ermitteln sind, Objekte der Publikation durch die GesellBohaft sein 
können. Aber eine Nachlese zu den kölnisehen Chroniken wird 

1) Vrru'I. S. f) Anm. „Eine kr>Inische Knisorchronik in deutscher 
Rj)r;iclu' bt'sii/.t die Hofbibliothek zu München (coiid Gfi-n). 691, 4**, Per^., 
2l6 liü. c. 1400;. Sie scheint ausschlicssUcii Koiupilatiou aus bekannten 
Quellen zu sein, interessant dadurch, daw sie zwei nur in je einer Hand* 
Schrift bekannte Vorlagen benutzte, nftmlich die neuerdings von Waits 
in Chi-011. i-<>g^ia Col. herausg^e^ebene Fortsetzung der sog. Ännales maxinii 
1200—1220 und dia Kölner Fortsetzung des M arti ii von Tr o p pa n. Voll- 
ständi^^en Alxlruck halte ich für überflüssig', einijre Prol)pn ^(Mlonkc ich 
dmanücliHt im ^ist. Jahrb. der GorrcsgeselUch. Bd. 3 drucken zu lasseu.'* 
CardnuDS. 
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auch Dücli zu halten seiu. Die Archive der ij^cistliclien Stifter der 
Stadt, das städtische Archiv sclhnt hewahit ivuiiipilatioiieii späterer 
Zeit, die auf ihren Gehalt erst irepriift werden müssen; die Hililiothek 
zu AiTas bcf^itzt eine liistoria eapituii Lolouicüsi.s (lueiubr. foi. 
saec. XV, vcrgl. llacucl, Catal. libr. nisc. Lips. [). 46); eine ünter- 
siiehiing verdienen die Originalhandschriften des Fiorarium teni- 
p< i uiii fMag:nura chronic. Belgicura), worüber die Kinleitiiu^ znr 
Kütltioflschen Chronik in den Chronilien der Stadt K(">ln Bd. '2 /.n 
vergleichen ist; eine „(Vtlnisehe kleinere Clironiea" der grotssberzo^l. 
Bibliothek zu Darmsiadt (n. L'U ) aus der ersten Hälltc des 16. Jahr- 
hunderts seheint in ihrem 4. Buelie (Bl. 167 ff.) für die Tojjügrapliie 
von Bedeutung zu sein; einer Prüfung bcdtirt'en noch: eine Deutsche 
Chronik bis 1391 (fttrsti. Dictrichstcinsehe Bibl. zu Nikolsburg, vergl. 
Archiv d. Ges. f. ält. D. G.-K. 10, 693), eine Deutsche Chronik 
in der berzogl. Bibliothek zu Meiningen (vergl. da«^. 8, 671) und 
eine in Naumanns Serapeum 1855, S. 34 erwähnte Ainialeuliand- 
schrift des 13. Jahrhunderts. Überall wird die Ausbeute mehr dem 
Ausgang des Mittelalters und den neneren Zeiten zugute kommen: 
wir erinneru femer nur an die Kompilationen von Brauweiler (Chron. 
Brunwylrense, saec. 15 — 16) und Camp, der Klöster der Franziskaner 
TSXL Brühl und zu Düsseldorf (nogedmckt), der Kapuziner zu Kaisers- 
werth (desgl.), die ganz oder aiiszogBweise bekannt zn maehen sind. 
Von Geschiehtswerken ältem Datams zeigen sieb gegenwärtig alleio, 
die Annales necrologici Pnunienses 1039 — 1104 der Veröffent- 
liclinng wert. 

Noch mehr aber fordern die Chroniken der Territorien eine 

« 

wiederholte kritisehe Behandlung, besonders die von GleYe*Mark, 
jnlicb-Berg, Geldern^ Werden, Trier usw. Yom 14 bis znm 17. Jahr- 
hundert. Einen weitem Stoff wird die Folgezeit entrollen, hier sei 
nur weniger eben zugänglicher Werke gedacht. Ausser der clevi- 
sehen Chronik Gerts van der Schären, die einer Nenbearbeitang' 
bedarf (vergL oben), werden die noch ungedruckte Fortsetzung der- 
selben Ton Johann Tttrek bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts^ 
' die gleichfalls ungedruckten: Chronicon cancellariae Cliyensis saec. 15, 
Chronicon secretarii Clivensis seu Wiscbelense saec. 15, Chronicon 
Averdorpiense sive Honselerianum saec. 15 — 16, die bloss hand- 
schriftlieh bekannten Annales imperialium abhatiarum Werthinensis 
et Helmstadirasis (um 1670) ron Gregor Overham, die Ann. Prnmi- 
enses ron Brandanus (um 1630), das Werk des Jo. Growelius: De 
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orij^ine et progres:su ducatus Gelriae (c. 1530) u. a. m. von der 
Gesellschaft herauszugeben sein. 

Sic wird dann in Ergänzung der Stifts- und Klo^terclironikeD 
die Kataloge der Abte, Pröpste, Dechanten, Äbtissinnen usw. aller 
wichtigeren geistlichen Korporationen der beiden Erzdiözesen unter 
Ausscheidang des wertlosen in ihre Publikationen aufzonehmen 
haben'). 

Den Chroniken und Annalen, welche ganzen Perioden der Ge- 
schichte oder der Entwicklufag staatlicher und kirchlicher Institu- 
tionen gelten, treten nun die Relationen über einzelne geschiobtliche 
Ereignisse an die Seite, ein Quellenstoff häufig von ausserordent- 
lichem Werte, weil er ans dem Kreise der Beteiligten und im Ztt> 
sammenhang mit den momentanen Eindrttcken geboten wird. Der 
poetischen Relation tiber die Belagerung von Kenss durch Karl den 
Kuhnen (1474 — 1475), zuerst gedruckt 1477, von Christian Wyer- 
straess ist bereits oben gedacht. Relationen tiber die Schlacht bei 
Sittard, die Einnahme Dürens durch Karl V. (1543) u. a. werden 
teilweise ans dem StaatsarcbiF zu Düsseldorf zu gewinnen sein. Das 
Coblenzer bewahrt drei Manuskripte des knrtrierisehen Geheim- 
Sekretärs Peter Maier von Regensbnrg (1482 — 1542), dessen Rolle 
in der detitsehen Reiehsgeschiehte bekannt ist, fUr die Publikation 
auf: Feldiäger etlicher ErzbischOfe von Trier (Albero bis Otto, 
1132—1426), sehr interessant fttr die Hnssitenzeit, Hnldigangen der 
Erzbiscböfe Ton Trier (Heinrich IL bis Johann III., 1260—1540), 
reich an bemerkenswerten Einzelheiten, Gesta arehiepiscopi Johannis II. 
de Baden (1456 — 1497), fehlerhaft und nach einer yerkQrzten Hand- 
schrift in Wyttenbachs Gesta Trer. gedruckt. Der Soester Fehde, 
jener grossen Episode der kurkolnisehen Geschichte, deren Be- 
arbeitung durch das plötzliche Hinscheiden Boger Wilmans' leider 
unterbrochen ist, fuhren ausser fast unzähligen Urkunden der Archive 
Yon Soest, Mttnster, Dortmund, Köln und Dttsseldorf noch einige 
besondre Schriftstflcke schätzbares Material zu: eine Reimchronik 
Uber die Fehde, die vor langer Zeit bei Emminghaus, Memorabilia 
Susatensia, abgedruckt ist, findet sich im Stadtarchiv zu Soest*), 

1) Vergl. auch K. Bibl. Berlin» Ms. Boruss. 4, ii. 949: Liber pres- 
biterorum in Weidenbaeh (Köln) s.ipc. lö; Stadtbibl Trier 1709: Nomina 
frntnim Pruniiens. saee. 10 im Liber aureus, 1877: Nomina canonicorum 
prat^b(>ndatoruiri in ecel. Colon, c. 1300. 

2) Kepeit. XX, 106. Nebenbei findet sich im 1. Bd. der Soester 
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eine Perganienthundscbrifi über denHelben Gegenstand in der Theo» 
dorianiscben Bibliothek zu Paderborn (P. 6. 15); daneben besitzt 
das Staatsarchiv za Münster (Sammeiband VI, 107) das Ausgabe- 
haeb des Herrn Johann an Genien Aber seine Beteiligimg an der 
Fehde. Yorzfiglich dürfte das Stadtarchiv von Köln in dieser 
Riebtnng für die Publikationen der Gesellschaft fruebtbar werden. 
In Einklang mit dem hervorragenden Charakter der Stadt stehen 
die schriftliclien Berichte ihrer diplomatischen Vertreteri ihrer ein- 
heimischen Beamten. Aveh wo sier auswärtige Verhältnisse be- 
rühren, die nicht nnmittelhar ans der rheinischen Geschichte resnl- 
tieren, bleiben sie merkwürdig darch die Person ihrer Autoren, 
durch ihre Beziehungen zum Stadtregiment, in deren Auftrag sie 
mehr oder minder regelmässig abgefaest worden sind. Eine Beihe 
solcher Denkschriften hat Oardanns im 1. Bande der Chroniken der 
Stadt Köln zusammengestellt. Andre betreffen die städtischen Re- 
pressalien gegen Geldern i. J. 1465: „Von dem antast gen die 
Gelresche" (Hse. A XIIIj 2), die Verfassungskämpfe und Revolu- 
tionen in der Stadt von 1481 und' die aus diesem Ereignis ent- 
springende Gestaltung der Verhältnisse (1498—1504, A II, 110), 
von 1513 und 1685 (Gülicb); mehrere wichtige Berichte, die zu- 
sammengefasst werden können, deutet Ennen in seiner Geschicbte 
der Stadt Köln Bd. 2 an, nocb andre wird die Ordnung der städti- 
scheu Aicliivalien zutage fördern; Relationen städtischer Ab- 
freoidnetcr über Vcrwiekluu^en mit Enii:land und den Niederlanden 
im 16. und 17. Jaln luindert bewahrt das Kölnische Hansc-Arehiv. 

Auch die Deduktionen und Streitschriften, die in Rechtsbändeln 
mit Herren und Städten absrcffcben sind, wird das Archiv von Köln 
neben andenu zu den Saiiniikuigen der (Tcsellsehaft beitragen müsseu. 

• Memoiren, Tagebüeber, Biographien, Heiligenleben stellen sich 
füglich am besten an diesem Orte unter den Plan der Publikation. 
Ohne ihn hier weiter auszuführen, ziehen wir als Beispiele einzelnes 
heran: Die Denkwürdigkeiten vom cievischen Hofe aus dem letzten 
Deccnnium des IG. Jahrhunderts von Konrad Hehr von Lahr, deren 
Handschriften in Düsseldorf (in Privatbesitz), in Berlin usw. zu ver- 
folgen sind; das Tagebuch des Kanonikus J(diann Winter in Xanten 
um 15S7 (Ffarrarchiv zu Xanteu), das Memoriale der Oiispina von 

Protokollbücher, Repert. LIT. 1, eine noch ungedruckte, kultttrhistoriseh 
sclu interessante Chronik von 1417 ab. — Vergl. Neumanns Serapenm 
1857, S. 92. 
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Manderscheid im Klarissenkluster zn Trier von 1630 (StadtbibL 
Trier 2071), ein Piesporter Tagebuch bis 16r)ß (das. 1955); die 
Vila Johannis T. dncis Clivensis von Arnol his Hcymricns, die, 
früher in Xanten vorhanden, ansclieinend ein haudschnttliches 
Unikum, im Fortgang der Forschinif^sarbeiten hoffentlich wieder za- 
tage kommen wird; einzelne Heiligenleben, wie die Vita s. Goaris, 
das Leben des Erzbischofs Bruno, des h. Bruno des Karthäusers, 
des h. Pantaleon (Sammelband 261 der Kp;!. Ribl. zu Berlind ti?w. 

Den Anfangspunkt, der zugleich der Höhei)unkt der clnoui- 
kalischcn Abteilung unsrer Publikationen sein wird, bezeichnet 
scldiesslich das oft besprochene, viel zitierte, aber doch noch wenig 
gekannte Buch Weinsberg aus Köln. Das Gedenkbnch Hermanns 
von Weinsberg, Advokaten am erzbischöflichen hohen Gericht, um- 
gpaont acht Dezennien des 16. Jahrhunderts, die ganze Lebens- 
dauer des Verfassers, and wirft einen Rückblick auf das voraus- 
gegangene Jahrhnudert; es berührt die Verhältnisse der Familie 
und ihrer Verzweigungen, es widmet sich zugleich der Geschichte 
der Stadt. Die vier starken Bände des Gedenkbuchs enthalten eine 
solche Fülle geschichtlichen und kulturhistorischen Materials, dass 
sie den Wettstreit mit der berühmten Zimmeriscben Chronik wohl 
anfoonehmen vermögen. Es muss die Sorge der Gesellschaft sein, 
dieses Spiegelbild des stadtkölnischen Lebens in grössern und engem 
Kreisen während des 16. Jahrhunderts der wissensehaftlichen 
Forsehnng and den Bewobnem Kölns zugänglich zn machen: ein 
Werk, das mehr als ein andres geeignet ist/ die Teilnahme an ?er-^ 
gangenen Zeiten aueh bei denen wach su Erhalten, welche die Ei> 
- forsebnng der Vorzeit nicht m dem Beruf Ihres Lebens gemacht haben. 

3. 

Aach die Ansiebt der rcchtsgeschichtlichcn Entwickekingeni 
denen nacbzogehen sein wird, fahrt rar Auf Stellung eines Planes. 
Die Anschauung der einzelnen Fragen, die eine systematische Über' 
ncht Aber die Becbt^geschlchte des Mittelalters an die Hand gibt, 
wird zeigen, dass fttr die Perioden des späteren Mittelalters and der 
Zeit des Umsebwongs im Leben der Volker und Staaten noch vieles 
geschehen kann. Täuschen wir ans nicht, so hat gerade hier wegen 
der Mannigfaltigkeit der rechtlichen Bildungen in Tcrgangenen Jahr- 
hunderten alles Besondere sich um den einigendea Mittelpunkt zu 
scharen, der in der BeichsTcrfassung zn finden war. 
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Das freilich steht ansser Zweifel^ dass das VerhältnlB der 
einzelnen Territorien der Rheinlande und deijenigen Qlieder der- 
selben, denen die Geschichte freiere fiewegang vergönnt hatte, zn 
dem Mitteipnnkt des Beiche eine grandTeraebiedene Ansieht dnreli 
nene Publikationen nieht mehr gewinnen kann. Die Stellang der 
Knrfttrsten^ der Landesherren, der Stfldte in dem Reiehairerbande 
ist in ihren grossen ebarakteristischen ZSgen, wie es seheint, end- 
gültig gezeichnet oder wird ans den noch m bearbeitenden grösseren 
Urknndensammluigett, ans der Abteilnng der Leges in den Mona- 
menta Germaniae nnd den dentsehen Reiebstagsakten weiter ans- 
gef tthrt werden* Das Detail indessen dürfte naeh einer nnbedingten 
Eröffnung der Quellen proWnsialrechtlieher Natur sieh schärfer ab- 
heben als bisher. Fflr die Reiehspolitik der Lande, die doch nseh 
dem Charakter ihrer Vertretungen eine wechselnde gewesen ist, wird 
man ans den verschiedenen Veröffentliehangen der Gesellsehaft den 
rechten Anfiieblass sn erwarten haben. Der rheinisehe Stidtebnnd 
ist nunmehr, wie oben bemerkt, des unkritisehen Beiwerks entkleidet, 
aber die rheiniseh-westfiüischen StädtebOndnisse, die auf die Wahrung 
des Friedens, eines gesicherten Handels nnd selbatftadigier Tdlnahme 
an den Fragen der hohen Politik raelt^, harren doch noch dner 
quellenmftssigen urkundlichen Beleuchtung. Noeh kleinere Verbände 
in dem allgemeinen Rahmen sind bisher nur zu wenig beachtet 
worden. Die Stellung und Org^anisation der Bänke der rheinischen 
Grafen und Prälaten, die im 15. .laln lunuiei t Aufnahme in den 
Reichstag gefunden liabcn; ihre Wii k.s;unk(it, Vertretung usw. auf 
den Ecielistageii niuss. il uch neues Material erhellt, sich bestimmter 
charakterisieren lassen, als bisher uiüglicli war. In diesem Sinne - 
erscheint eine ergiebigere Publikation der Verhandlungen, Akten 
und Korrespondenzen des nicderrheiniseli westfälisehen Kreises ge- 
boten. Im AnschlusB hieran wird (hirch eine entsprechende Ver- 
dffentlichiuifi: die Stellung der ausserhalb der Kreisonlnung 
bliebeuen unnut ti li)aren Reiolisi itterschaft genauer zu j^rä/isieren 
sein. Der Bestiuid iiml die spätem Schieksalc des Rciciisgutes*), 
die Verwaltung desselben, die ErträgnisöC und deren Verwendunc^ 
boddrfen noch einer Untersuehung; man kann hoffen, dass sie durclj 
die Nachforschungen der Gesellschaft in den Archiven der Provinz 



1) Vergl. C. Frey, DIo Schicksale dos küni^^lichen Gutes in Deutsch- 
land unter den letzten SUufern i»eit Köuig X'bilipp. Berlin 1Ö81. 
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ermöglicht werde. Bei alledem wird es gestattet sein, die heutigen 
politischen Greuzeu zu übersehreiteu und u. a. auch die insbesondere 
an der Maas gelegenen reichsuomittelbaren Grafschaften und Herr- 
schaften klein.^teii Umfangs, die nur zum Teil dem Reichskreise, zu 
einem andern Teil /.u den nicht eingekreisten Gel)ieten gehört haben 
uud meist in Aachen ihren Oberbof hatten, näher ins Aiige zu fassen^). 

Von mehr fundamentaler Bedeutung wird die zukünftige Aua^ 
beute sein in bezug auf die Entwicklung: und Ausgestaltung^ der 
einzelnen Territorien und ihrer VerfaBsung; der Landeshoheit und 
ihrer Geschichte; der Ausbildung und Umbildung der Verwaltung 
der einzelneu Länder von den Anfängen ministerialer und lehns- 
rechtlicher Verhältnisse bis zu der Administration der beiden letzten 
Jahrhunderte, die auf dem Beamtentum und dem Prinzip grösserer 
Zeatralisation beruht; der Lebnsherrschaft «reihst mit ihrem bestim- 
menden Einflufis auf das gesamte rechtliche Leben der Lande-). 
Es wird fast an erster Stelle darauf ankommen, die Geschichte der 
Territorien in der Geschichte der territorialen Stände zu erfasseo. 
Keines der in das Gebiet der Gesellschaft fallenden Länder kann 
das Becht der alten Stände am Regiment und die ständische Ver- 
fassnng Uberhaupt so deutlich bei sich verfolgen, wie es z. B. dem 
benachbarten Ftlrstbistom Lttttieh nach den eingebenden verfassnngs- 
gescbicbtiiehen ünterenchnngen ?on Ad. Wohlwill möglich geworden 
ist Die Anfinge dieser Entwicklang sind lediglich ans Urkonden 
zu entnehmen, die für diesen Zweck nicht flberall erst geheben zn 
werden brauchen*); die Ansicht der vollen Entfaltung der laiid- 
standischen Verfassung verlangt aber eine Veröffentlichnng der 
Akten nnd Protokolle der einzelnen ständischen Yersammlnngen 
nnd der ständischen Korporationen eines oder zngldeh mehrerer 
Territorien. 

Die ältere Geschichte des Beamtentums, das der Ministerialität 
entsprosst, schöpft ebenfalls ans bekannten Urkunden; die spätere, 
in der Zeit des Obergangs während des 14. nnd 15. Jahrhunderts, 
bedarf nener Materialien, damit sich das Verständnis von dem 
Wirkungskreise nnd den Rechten der einzelnen Beamten (nach dem 

1) Als Beispiel sei hier ang-eführt: Zimmermann, T^as Archiv der 
Grafschaft ßeckheirn Mitt. d. Instituts f. Österreich. Geschichtsforsch., Bd. 1. 

2) Über deu ivurkölnisclieu Lehniiof vergl. Lacomblet, Archiv 4, 
331 ff., 6, 323 ff. 

8) Für Trier vorgL die Akten im Belchsarcbiv su Wien. 
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Muster der Käminerei und des Marschallats fou JAlich, Lacomblet, 
ArchiT 392 ff.), tod der EtDtetlong der einxelnen Gebiete iu 
Ämter, den eoi»tigen lokalen VerwaltoDgabezirkeo, und von ihrer 
VereiDiguDg zu grossem geographisehen und adminiBtrativen Koin< 
plexen richtiger küren kann^). Oer VerwaltoogBorganiaation reiht 
sich die Gericbtsyerfaasang an: aneh Aber sie werden Arcbire und 
Bibliotheken Auskunft zu erteilen haben, wie sie in den ^Erkundi- 
gungen von 1555 für Berg und Jülich" (a. a. 0. 1, 288 ff., 3, 300 ff.) 
in einem besondern Falle gegeben sind. Einen weiteren Abschnitt 
dieses Teiles stellt die Finanzverwahuug der Landcslierrschaften, 
ihrer Beamten und Heburden, wie der Stände und deren Behörden 
natnrgcmüss dar. Die Zeugnisse über Bestencrungeu jeder Art, 
regelmässige und unregelmässige, über die Erln liiing von Abgaben 
und Zöllen, Wege- nnd Sehiffgeldern, Warentaritieruug^) u. a. m. 
sind in bestiniiuicr sachlicher oder /eitlieher Gruppierung bei- 
zubringen, damit sich ein volles Bild der Finauzvvirtscbaft in den 
einzelueu rheinischen Territorien entrollen kann. 

Auf die Reichsstädte richten wir unser Augenmerk weiter 
unten. Was für sie gilt, gibt das Mass auch ftlr die territorialca 
Städte ab, mit dem Unterschiede, dass sie beaonderu Gliederungen 
hier eine mehr generelle Behandlung sich werden gefallen lassen 
mttssen. 

Die Herausgabe der kStadtrechte wie der Landrechte ergibt 
sich nach dem Rftckbliek über das bisher geleistete (oben S. 11) 
von selbst als eine der wichtigsten Aufgaben der Gesellschaft, Die 
Forderungen und Bedingungen der Wissenschaft werden, wie kanm 
hervorgehoben zu werden braucht, dabei die alleinige Richtschnür 
geben. Ebenso wird es aber darauf ankommen, die früheren Ver- 
üffcntlichungen durch Vollständigkeit zu abertreffen, mithin die 
Kodifikationen einzelner Rechtsmaterien, Polizei-, Vormundschafts-, 
Wald-, Bergordnnngen, Waseerrechte usw., nicht mit Stillschweigea 
Ztt fibergehen. 

Das platte Land, das su Territorien und Städten alle Zeit in 

I) Verg!. Sc hfi Ifen buch des wcKliclieu Gerichts zu Coblenz von 
dem kurtrierischen Geheimsekietüi- Peter Maier (Staatsarchiv Coblenz); 
Blankenheimer Hofordnuiig;en, Ann. d. bist. Vereins f. d. Niederrheiu 35. 

S) Yergl, MenseU Publikation in Picks Monatsschrift Bd. VI., und 
HShlbaums Im Hamrischen Urknndenbuch. S. auch Areh. f. Geseh. und 
Statistik des Vateri. 1795. 
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* einem Gegeuaatze gestaiulen hat, tritt in der Geschichte des Rechts 
mit Quellen eigenartigster Natur entgegen: mit den Weistttmern. 
Man weibs, welche Behandlung ihnen zuteil geworden ist (oben 
S* 11), und man urteilt, dass die Methode ihrer Veröffentlichung, 
wenigstens für unser Gebiet, einen durchgreifenden Wandel erfahren 
mnss. Jetst, da sieh neue Wege ftlr die Bekauntmachnng des 
gescbiebtliehen Stoffs eröffnen, wird es nicht mehr erlaabt sein von 
landschaftlichem and teiritorialem Standpunkte aus, bloss eine 
Erg&nznng der grossen Orimmseheh Sammlung zu bieten^). Viel- 
mehr wird ein vollständiger Ersatz daftlr geschaffen werden mflssen. 
In der Publikation der Weistttmer, fflr welche alle Archive der 
Provinz, besonders aber das Koblenzer, reiche Inedita beitragen 
werden,, entsteht der Gesellschaft eine der lohnendsten Aufgaben. 
Alle Weistttmer des Vereinsgebiets mttssen in systematischer, nach 
absoluter Vollständigkeit strebender, den alten Territorialeinteilnngen 
angepasster Ordnung herausgegeben werden. Selbstverständlich sind 
für jedes einzelne die verschiedenen Stufen und Formen der 
Redaktion zur Anschauung und die beste Überlieferung zum Abdruck 
zu bringen. Ein Vorbild, das auch fOr uns Geltung hat, bietet die 
Sammlung der Weistttmer der einzehien Gebiete des üsterrdebisch^ 
Kaiserstaats, die unter der Autorität und Aufsieht der Wiener 
Akademie erscheint. FUr die lokale Forschung der Bheinlande 
könnte durch eine ähnliehe Sammlung Grosses geleistet werden. 

Als letzte Rubrik dieser Abteilung können die kirchlichen 
Statuten der Erzdiözesen, Arehidiakoiiate, Dekanien oder Ohristiani- 
täten, geistlichen Korporationen, Synoden usw. betraelitet werden. 

Die Vielseitigkeit des Materials, die sieh mit einer gewissen 
Sprödigkeit verknüpft, erzeugt für die gleichzeitige fruchtbare 
Bearbeitung der verschiedenen Rechtsqnellen der Provinz grorsere 
Schwierigkeiten, gegen die eine besondere Vorkehruns: getroffen 
werden muss. Wir meinen, dass sie sieh in einem Ililfsiuittel dar- 
bietet, wie es Steffenhagen in den „Deutschen Reelitsquellen in 
Prensscn vom 13. bis 16. Jahrhundert" (Leipzig 1875) für eine 
andere i'rovinz der Monarchie geschaffen hat. In einer Zusanimcii- 
stellung niimlich des handschriftlichen nrknndliehen und litcrarisehen 
Materials zur Geschichte der deutschen üechtsquellen in der Khein^ 

1) Verg;!. die liemerknns-eii m Hardt, Luxemburger Weistümer, 
bei Lacombletj Archiv 7, 193. 
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proYinZy gleiehfalls vom 13. bis 16. JabrbnDdert Sie bfttte ein' 
Veneiebois aller Handeuibriften, die sieb in den Offentlieben ui^d 
privaten Bibliotheken vorfinden'), sowie ein Verzeicbnis aller in 
ibnen enthaltenen Reebtsquellen zu amfassen. Diese bOte erst die 
Qrnndlage für eine Gesebiebte der Quellen des einbeimiseboi nnd 
lokalen, des Iflndlichen nnd des städtiscben Reebts — eine Arbeit, 
die aber nnzweifelhaft anch ftlr Quellen answftrtigen Ursprungs 
nene nnd wichtige Anfschlflsse gewähren wflrde. Ist doch z. B. erst 
in jüngster Zeit die tlberraschende Tatsache festgestellt worden, 
dass die bis jetzt bekannte älteste dnticMte Handschrift des Sachsen- 
spiep^els iu Köln entstanden ist nnd in der Bibliothek des Grafen 
Mirbucli anf ScbJoss ilarff bei Bedbur«; aufbewahrt wird (vgl. Locrseh 
in Ztscbr. f. R.-G. 11, 267). Birgt ferner doch das Stadtarehiv zu 
Calcar eine Handschrift, welche die beiden Teile des Sachsenspiegels 
und den Riehtstei?: T^andreehts enthält, und zwar erstere in einer 
Form, die von erhcht in Int* resse ist, weil sie bisher in keiner 
Handschrift nachgewiesen, und der ältesten Gestalt des Recbts- 
bucbs unzweifelhaft sehr nahe steht*). 

Von einem solchen ünternehmen lässt sieli der erste Gesamt- 
überblick fiher die Rechtsquellen der Provinz erwarten, von der 
Herausgabe lier Rcflitsfinellen (Ibcrhanpt die erste volle Beleuchtung 
der reehtliehen Stellung des ganzen Landes und seiner Teile, der 
Provinzen zum Reich. 

4. 

Den Antiquitäten beabsichtigt die Gesellschaft nicht in dem 
gleichen Umfange zu folgen. Sie erkennt, daes ihre Aufgabe sich 
überwiegend auf die Altertümer der Schrift zu richten habe. Die- 
jenigen, welche im Bilde Überliefert sind, werden, wie man weiss, 
von Privaten nnd gelehrten Gesellschaften der Provinz mit einem 
Eifer gepflegt, der keines neuen Ansporns bedarf. Die Gesellsebaft 

1) Vergl. z. ß. Mayer, Viersehn Manuskripte civilistischen Inhalts 
iu der Bibl. des Hospitals zn Cues, Ztschr. f. R. Gr. 4, 347. 

2) Die Schwabtnispiegelhs. des ITnst>it!ils zu Cues hat Rockin^er 
bereits Ijerückshhtigt. Die Hs. <lt - kleiiu a Kaiserrechts in der Stadt- 
bibliothek zu Trier ist dageg'en noeii unbcachfpt «.'obliobon. Die Tatsache 
allein, dass diese beim Trierer Schöffenstuhl benutzt wurde, wirlt schon 
ein willkommenes Licht auf die lokale Verbreitung^ des Rechtsbuchs, zeigt, 
dass das kl, K.-R. veiter nach Westen vorgedrungen tat, als bisher an- 
genommen wurde. Andre Hss. d. kl. K.-B. werden auf^enblicklich noch 
in andern Bibliotheken und Archiven der Provinz vermutet 
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f. Rh. G.-K. gedenkt in ein Arbeitsgebiet, dan sieh ihr nicht un- 
mittelbar anträgt, nicht einzugreifen. Sie würde etwa allein dem 
Wunsche nach einer Veraffentlicbong der Miniaturen snr Kultur- 
gesebiehte der Rheinlande nachgeben. Der Wert einer soleben 
Publikation, die nicht von anderer Seite unternommen wird, f ttr die 
Geschichte des Eostflms, der Waffen» der häuslichen Einrichtung, 
der äusseren Lebensformen, des Luxus usw., der Entwicklung in der 
Kraft der Darstellung und Anschauung der Natur, der religiösen 
und Reehtssymbolik, der Kunst und des Kunstgewerbes ist un- 
bestritten. In einzelnen Abteilungen, zeitlich umgrenzt, kdnnten ftlr 
diesen Zweck die Miniaturen des karolingischen Ada-Kodex zu Trier, 
des Evangeliars ans Echternach zu Gotha saec. 10, des Prftmer 
Antiphonars yon 989 zu Paris (Bibl, nat. suppl. lat. 641), des sog. 
Evaugeliars Heinrichs UL zu Bremen, einer Stabloer Handschrift 
von 1098 (in Privatbesitz zu Löwen) n. a. m. bearbeitet werden. 

Unter den Altertttmem der Schrift scheinen an erster Stelle 
die Nekrologien der Domstiftcr, des Marienstifts zu Aachen, der 
stadtkölnischen Stifter, von Essen, Siegburg, Prüm usw. eine voll- 
ständige von ausfahrlicben Koiimicntarcn begleitete Herausgabe zu 
erheischen. Die Erforschung dei Ei^ciinauicii, geuealugisehe und 
kunsthistorisclie Studien, vor allem die Disziplin der Clironol'iirie 
suchen hier ein fruchtbares Material, das m geeigneter Weise, < t\\ a 
in lokalen Gruppieruugeii der Nekrologien, untei Berttcksiebtigung 
der Kalciiilanen und Legeudarien, zugänglich zu n)acben wäre. 
Ausserhalb der Provinz sind z. B, merkwürdige, sehr reichhaltige 
Aufzeichnungen dieser Art für Xanten und fflr St. Pantaleon zu 
Küln in der Königl. Bibliothek zu Berlin vorhanden; das Stadt- 
archiv von Köln hat ähnliclie jüngst käuflich in Berlin erworben. 
Auch dii Gr(1ndunL':!5sagen von Stiftern und Klöstern, z. B. von 
Altenberg u. a., liessen sich hier als Einleitungen oder Zugaben zu 
den Nekrologien anreihen. 

Für die Geschichte der Preiswerte und des Besitzes, für das 
weite Gebiet der Wirtscbaftsgeschiehte liegt ein noch fast ganz 
verseblosscnes Material vor in den Güter-, Zins- und Heberegistern 
der geistlichen Korporationen am Mittel- und Niederrhein und in 
den Moseilanden, wie in den Rechnungs- und Haushaitungsbüchern 
von Gemeinden und Privaten*). Zu den städtischen Kechnungen 

1) Welche bedeutsnmo Anfsflilüssc ans solc-hcn Quellen auch für 
g&üz andre Gebiete st, B. für daa der Kuust und KuDBtgewerbeä ker- 
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keliren wir Dnten znrOck. Hier lenken wir die Anfnicrksarakeit 
der Forscher sunächst uur auf die Rejj:istcr von Prüm und von 
Rnppertolierg saec. 13 (im Staatsarchiv zu Coblenz, bruchstückweise 
und' unzuverlässig gedr. im mittelrheinisehen U. B.), St. Maximin bei 
Tridr, Weiden (vgl. Lacomblet, Archiv 2, 209 ff., 6, lUff.), 
Essen, Camp (Köni^^l. Bibl. zu Berlin, Mb. BorosB. fol. 809, saec. 15), 
St. Pantaleon zu Köln (das. fol. 234, aaeo. 12), den Zinarotnloa von 
St Martin zn Köln (Bibl. d. katbol. OymnaBien das., saec. 13), das 
Haushaltbneh Hermaims yon Goch und andere Rechnangen privaten 
Charakters im stadtkOlniscben Archiv. Die örtliche \mä die sach- 
liche ZnsammengehOrigkeit der mannigfaltigen Register wird die 
Gesichtspunkte angeben, nnter welchen die Heransgabe zn erfolgen bat. 

Die GeBellschaft gedenkt ferner ans dem reichen Schatze der 
Altertflmer Kataloge wertvoller alter Bibliotheken und Arcbive (z. B. 
von St. Mazimin in Trier, saec. 11, von St. Aposteln in Köln nsw.) 
heranszahebep, nm die ebemaligen Bestände mit der hentigen Über- 
lieferung zn vergleichen; später auch wissenschaftliche Handsehriften- 
Verzeiehoisse fiber die jetzigen grösseren Depots der Provinz zn 
veröffentlieben, am die Vorräte des öffentlichen und des sehr reichen 
privaten Besitzes fttr ihre eigenen Unternehmungen und für. die 
Forschung ttberbanpt der Art zu vergegenwärtigen, wie es fflr die 
Dombibliothek zu Köln die Arbeit von Jaff6 nnd Wattenbach tnt; 
schlieBsIich vielleicht aucb, die Genehmigung der kompetenten 
Behörden voransgesetzt, die Herstellung von Inventarien der heutigen 
Archive anzuregen. Sie wird femer unter besonderer Hervorhebung 
der zahlreichen Werke des Cäsarins von Heisterbach (Hss. in 
Düsseldorf Bibl., Köln usw.), die eine Fundgrube für die knltur- 
^^cscliiditliche Fdräcbung' sind, aiicli andere für dasselbe Tlieiiia 
jiirlii oder weni^'^er ergiebige Scbiiftcn wie des Arnold llcynieriek 
■/AI Xuiileii Briefwechsel und Sophiologicon (zu Xanten: v^l. auch 
Köni<rl. Bibl. Berlin, Ms. Bornss. fol. 297), des Kanonikus Dr. Philipp 
iSchüu \j 1422) daselbst naturwissenschaftliche Traktate, Geschichte 
des Stifts Xanten bis 1420 (das.l Kui)ert8 von Deutz f 1130), der 
h. Hildegard von Riipertsbery; i^-f 1179 Sept. 17), insbesondere ilircr 
Briefe, Visionen, der Bliysica (Hss. meist Bibl. Wiesbaden) usw. 
nielit vollätändig übergehen dürfen. 



vnrgofion (innen, beweist J. A. Wolff, Die St. Nicolai-Pfarrkirch© zu 
Calcar, ihre Ivunstdenkuiälcr und KüuHtler, (jalcar 18Ö0. 
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5. 

Unter den Gewalten, welche von den Rheinlanden ans an den 
grossen Geschäften der Nation und der Welt teilgenommen haben, 
ragt Köln über die andern empor. Der geistliche Kurstaat sowohl, 
der auf die politische und geistige Entwicklung des Volks be- 
stimmend eingewirkt hat, wie die freie Stadtgemeinde Köhis, die, 
fast mii einer Überftille schöpferischer Kraft ausgestattet, ia der 
Ferne wie in der Nähe, in Politik und Recht, in Verfassung und 
Sitte, in Handel und Gewerbe sie selbständig zu betätigen trachtet. 
Jahrhunderte hindurch nicht nur die Metropole der Rheinlande in 
geistiger und materieller Beziehung, stellt sich Köln als ein Hoch- 
sitz freier bargerlicher Selbstherrlichkeit dar und als gewichtiges Glied 
der aUgemeinen enropäisehen Völkerfamilie. Die Weltstadt, welebe 
Köln einst gewesen, prftgt sieh ans in den Gängen ihrer verachlnugenen 
Gesehiehte; die national* und nniversalgeschiehtliche Bedeutung der 
Stadt ftassert sieh in dem Reiobtnni ihrer Geschichtsquellen, der 
anf den ei'sten Blick last mit erdrückender Gewalt wirkt. 

Die Auffordentng ergibt sich von selbst die Ziele ins Angc 
za fassen, welche die Gesellschaft bei der Behandlung der kölnischen 
Geschichtsqnellen zu verfolgen hat. Die gesonderte Betrachtung der 
stadtkölnisehen Urkunden und Akten, naeh bestimmten Gesichts* 
punkten geordnet, wird als Master f Qr den Arbeitsphm in bezug auf 
die anderen grosseren Städte der Proyinz dienen kOnnen. Aueh 
einige unter diesen werden die Masse ihrer Dokumente nicht in 
einen Bahmen, der sie ganz umspannte, hineinzwängen können. 

Was Köln unter den Städten und Herrschaften der nftheren und 
entfernteren Umgebung das moralische und materieUe Übergewicht 
TerBchafft.hat, ist am Ende doch die Erwerbung der vollen Auto- 
nomiCi die sich in der Errichtung des Rates der Stadt ausspricht. 
Der Oberherrschaft der Erzbischöfe entrUckt, auf eine bürgerlich 
aristokratische Grundlage gestellt, entwickelt sich das städtische 
Regiment seit der Mitte des 13. Jahrhunderts in den Formen der 
freien Ratsveifässui]^ und veiieilit es der Stadt, über die e8 sich 
ausdehnt, die volle staatsrechtliche Stellung. Es kam dann eine 
Zeit, in der die städtische Aristokratie der Geschlechter die Herr- 
schaft im Rat für immer in die Hände der Zünfte niederlegen niusstc. 
Die Errichtung des demokratischen Regiments am Ende des 14. Jahr- 
hunderts bedeutet den denk würdigsten Abschnitt in der Verfassungs- 
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gescbicbte der Stadt seit der Erwerbanjj der Btädtiscben Freibeit; 
die Revolntioneu des 15. and 16. JahrbondertB, die iu dem Trans- 
fixbrief von 1513 die ErniDgenscbaften yon 1396 revidiert wieder- 
bentelleiii Bind die Merksteine einer stoasweisen Entwickelnng. 

Man wttrde min fehlgreifen, wenn mnn die Ansicht dieser beiden 
Momente fQr voUstftndig aufgeklärt bidte. Eine Geflcbtcbte des 
Rates') nnd eine Gesehiehte der Zflnfte ist noeh %vl schreiben trotz 
den wiederholten Untersnehnngen, die beiden Gegenständen gewidmet 
sind. Die Gesellschaft wird dte Herbeischaffnog aller Materialien 
fttr diesen Zweek tn veranlassen haben. Es wird darauf ankommen, 
sowohl die änasere Geschichte des Rates nnd der Zflnfte durch die 
Dokumente sn veranschaulichen wie die Verfassungskämpfe, die 
Kwischen ihnen gefflhrt worden sind, nnd die Geschichte ihrer ge- 
sonderten inneren Entwickelungen. Die Grundlagen, aus denen der 
Rat emporsteigt, seine Bildung nnd Zusammensetzung, seine Befug- 
nisse und die äusseren Formen seiner Erscheinung wird eine voll* 
ständige Zusammenstellnng der einschlagenden Urkunden, der Eid- 
btlcher, die beute noch vom Jahre 1321 ab die Statuten und 
Beschlflsse vorfahren^ der Rats* and der SebicknngsprotokoUe, von 
denen die ersteren von dem Jahre 1396 ab vollständig erhalten 
sind, letstere mit dem Jahre 1437 beginnen, femer der Verordnungen 
Aber Recht und Gerieht, d«r Instruktionen, der Rollenbtteher, der 
fiatsbenren-Listen, der Aufzeichnuogea der Zeremonien, der Funeral* 
bfleher usw. aufdecken. Es erscheint dabei vielleicht geboten, das 
Thema in einzelne Abschnitte zu zerlegen, den Stoff für die ver- 
schiedenen Seiten der Ratsgeschiehte iu getreiiuten Publikatioucu 
mitzuteilen. 

Die Zünfte sind in ihrem Ursprung und Fortgang; von den 
ältesten Zeiten bis zum Verfall im 17. Jahrhundert zu • veri )l^;cn 
durch die Veröffentlichung der Urkunden, von denen die im ei^^teii 
Baude der „Quellen zur Geschichte der Stadt Köln" abgedruckten 
einer Reproduktion bedürfen, der Statuten, Morgenspracheu, Will- 
küren, Zimltrolleu, Verordnungen des Piates für die Zünfte und 
Protokolle der Zunft- Deputationen. Mau nia^- liierbei an die Bei- 
spiele der zwei Hansestädte an der See, Lübeck und Hamburg, 
denken oder der Keichsstadt am Uberrhein, Strassburg, die in ab- 

1) Nach <;t'f}illiger Mitteilung ist demnächst die Publikation ein- 
gehender Studien über die Geschichte des Ratea im 15. Jh. von Dr. Wilke 
ia Leipzig zu erwarten. 
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weichender Methode (WehrmaDD, die Znnf trollen von Labeck; 
Rttdiger, Die Zunftrollen von Hamborg; SehmoUerf Die Strass- 
bnfger Tucher« und Weberznnft; Meyer, Die Straasbarger Gold- 
sehmiedeznnft) das Qnellenmaterial zur Geschichte des gesamten 
Znnftwesens einer Stadt oder einer einzefaien Zunft fttr die Forsehnng 
siireoht gelegt haben. Man mag femer sich rorstelleny dass die 
erste Stadt des Kiederrbeins far diesen Gegenstand, dem gerade 
jetzt auch ein aktnelles Interesse beiwohnt, sehr wertrolte BeitrUge 
ans ihrem Archiv zu spenden vermag; dass endlieh die flbrigen 
grösseren Städte der Provinz gerade luerin der Metropole folgen 
werden^). 

Hanehe besondere Zweige des innerstftdtischen Lebens, in der 
Geschichte verdienen, wie es scheint, mit dem grOssten Rechte 
auch gesonderte Pablikationen. Wir meinen die Verwaltung und 
die Justiz. 

Ein vollständiges Bild der letzteren baut sich, wieder von den 
eigentlichen Urkiuiden ab^eselieii und von den Akten über einzehie 
Prozesse, auf den Ratsverordnun^^en, den Gesetzbüchern, Protok ollen, 
Sentenzbüchern (saec. 17), dem liber malefactoruiu (saec. 16), den 
Turnibüchern (vom 16. Jahrhundert ab), den Stirarameister-Proto- 
kollen, Hexen Protokollen, dem Blntbuch nnd aiuici cn Materialien des 
städtischen Archivs auf, die im bcgoudcren Falle für die Edition 
bereit gelegt werden. 

Der Erkundung" der städtischen Verwaltung im allgemeinen 
fuhren die Rats- und die Schiclaiiiirsin otokolle, d. h. die Piot >külle 
der städtischen Kommissionen den meisten Stoff zu. Aber auch 
wieder die Eidbdcher und die Verordnungen des Rates vom 14. Jahr- 
hundert ab, sodann die Rolleubücher, welche die Voi'schriften lUr 
die Verwaltung der einzelnen Ämter enthalten, die Wacht-, Bau-, 
Ratskeller-Ordnungen u. a. m. füllen die Lücken aus, die jene Haupt- 
quelleu hinterlassen. Es empfiehlt sich innerhalb dieser grösseren 
Abteilung einz^en Gruppen eine besondere Aufmerksamkeit zu 
schenken, in separaten Znsammenstellungen etwa das Polizeiweseu 
vom 14. bis zum 17. Jahrhundert, die Armenverwaltung und die 
Regelung der öffentlichen und privaten Wohltätigkeit mit Bcrttck- 



1) YergL s* B. das Wüllenamt xa Qoeh, Annalcn des histor. Vereins 
f. d. Niederrliein ß, 90 ff., 6, 41 ff., die Garnnahrung im Wuppertbftl, Ztechr. 
d. Bwg. Q. Y. 16, 79, die hs. Zunftakten in Audernacli. 

3 
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siehtigiiiig d«B bieif Ar crgtebigon Stoffn ans den TcstaroeDten nod 
Scbenknngsbriefen tn behindelii. 

Qemu «ber fordert die Racknobt anf die Details stidtiwber 
Wirtsobafiigeftcbiebte^ die Oberbanpt eine ent eben angebrochene 
Fandgrobe fSr die Erkenntnia dee Lebern im Mittelalter ist, eine 
niOglicbflt umfassende Pnblikation alter das stadtkotnisebc Finani^ 
wesen beireffenden Materialien. Die aligemeinen Einnahme- und 
Anqgabe-Begister der Mittwochs-Rentkammer, die aas dem 14. Jahr- 
hundert bloss fflr die Jahre 1370—1393 erhalten sind, die der 
Samstags^ nnd Freitags-Rentkammer seit 14SS werden s. T. 
unverkOnt m edieren sein: nieht immer Iftist sieh auf den ersten 
Blick erkennen, welchen Wert eine rereinzette, scheinbar ganx be* 
dentnngslose Position im Zosammenbang mit anderen Berichten 
gewinnen kann. Wie vielseitig der wiasenschaflliehe Ertrag ans 
den darren Recbnnngen einer selbständigen, politisch anscbniieben 
Stadt sein kann, zeigen n. a. die KftmmereirechnoDgen von Hamburg, 
die Koppmann heransgegeben bat. Dagegen die Schossregister, 
die Bücher Uber den 10., 20. und 100. Pfennig, die Reutenbücber, 
Abrecbnuugen über den städtisclieii Grund besitz,, Keiserechnangeu 
der Katsheniii und soustigei bLüdtischcr Abgeorductcr, die Ver- 
zeicbnissü über die TUrkensteuer u. ä. können kaum auf dieselbe 
Art der VViedergabc Anspruch erheben, weil bei ihnen der Umfang 
des Stoffs mit seinem innern Gehalt nicht durchweg korresp(tndiert. 
Auszüge und Verarbeitungen zu statistischen Tabellen (vgl. Schön- 
berg, Fiuaüzgeschiehte der Stadt Basel) werden au die Stelle treten 
müssen. Es ist diingeud zu wUnseiien, dass dem Vorbilde Kölns 
die anderen wichtigeren Städte der Provinz bald nacheifern mögen, 
indem ^ie ihre älteren Rechnungen vollständig erscbliessen. Aus 
Aachen z. B. sind bisher nur die des 14. Jahrhunderts l>ekanut ge- 
macht; die selir interessanten Bürgermeisterei Rechnungen der Stadt 
Goblenz von 14*2<) ab (Stadtarchiv das.) sind nocli uncdiert; Wesel, 
Trier und andtic Städte k'dnien für dasselbe Thema und für die 
Beleuchtung der auswärtigen politischen Besuehungeu ohne Frage 
manches Wertvolle beitragen. 

Noch tiefere Blicke in das Treiben der Stadt während ihrer 
rciehsstädtischen Periode können die Publikationen der Gesellschaft 
durch die Bearbeitung der Geschichte der Bevölkerung, des Uni' 
versitäts- und Schulwesens, des Kriegswesens und des Handels ver- 
mitteln. Man hat noch nicht Überall die richtige Norm für die 
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AbschätzODg der Einwoboerzalil in den Städten des Mittelalters 
gefatiden. Sie wird allein durch eine statistische Betraebtnng der 
£11- und abziehenden Bevölkerung und der Steuerzahler innerhalb 
grösserer Perioden zn gewinnen sein. Diese aber hat sich an die 
Aufsagehfleher (von 1391 ab), die Bargerlisten (seit 1356), Qaali* 
fikationsregistcr und Steuerrollen zn wenden; ans den Sehreins- und 
Eidbachern (u. a. Judensehrein) wird sie den Anteil der Jadensdiaft, 
der sehr erheblich gewesen, eruieren. Es sei hierbei darauf vei^ 
wiesen, dass auch aus Ooblenz ein BUrgerbnch von 1317 erhalten 
ist (Stadtarchiv daselbst). Den Bildnngsanstalten der Stadt wäre dnrch 
eine systematische und erschöpfende Znsammenstellung der Statuten 
und der Matrikel der üniversiUtt mit den Akten nnd Ratsprotokollen 
des städtischen Archivs noch viel neues Licht znzuf Öhren V^. Hie 
militärische Tätigkeit der Stadt Köln träte ans den Anfzciclmuu^i ii 
tlber die büi-gerlicbc BewaffnuHj;, den Soldquittungeu, Gelcitsbriefen, 
iviie^b- und Kriegskontributions-Piotokollen des IG. und 17. Jahr- 
hunderts, dem Fortifikationsbuch, den Akten über die Beteiligung 
der Stadt am Krieg gegen die Ttlrken 1664 usw. entgegen. Fflr 
die Geschichte des Handels von Köln und der ihm zugewandten 
Gebiete sind von vcrsc!iicdenen Punkten her wertvolle Auisehiüsse 
vorbereitet. Aber die Geseliiclile der Hanilelsai tikel, der Ilaudels- 
wege und Handclsgewolmhcitcn, die überall uoeh nicht gründlich 
genug in Angriff genommen ist, hat besonders hier wenii; Förderung 
ert'alucn, obwohl in den Zolltarifen und Zolibüchern, die das Archiv 
in grosser Menge bewahrt, ein fast tincrschfipfliehcr Stoff gelmfcn 
wird. Zu der Veröffentlichung desselben böte der Abdruck der 
städtischen Verordnungen über Kaufmannschaft und Kramhandel im 
Weichbilde, über Bank- und Maklerwesen, über Schiffahrt und 
Stapel eine dankenswerte Erg'ilnznng. 

Eine besonders ausgezeichnete Stellung möchten wir Hodann 
einer Aufgabe einräumen, die eine der seliwierigsten, zugleich aber 
auch der dringlichsten nnd lohnendsten ist. Wir meinen die Be- 
handlung der historischen Topographie der Stadt. Über die eretc 
AnlnL-e nnd Ausbildung des alten Köln herrschen Zweifel bis auf 
den heutigen Tag; die Entwickclung der äusseren Erscheinung der 
Stadt in d^n verschiedenen Peiioden des Mittelalters und der neneren 



1) Ver^I. auch K. Bibl. Berlin, Ms. BorusR., n 269, Liber fauuitatis 
theol. Colon., saec. 14. 
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^eit bis zu dem jetzigen Moment, der fde in dnrcbjp'eifeader Weise 
nmzawandeln Terliet»^ ist in ihren Einzelheiten noeh lieinem gegen- 
wärtig. Das Interesse an der lokaUtopographiscfaen Wissensehaft 
mnss aber bei jedem Bewohner KOlns vorausgesetzt werden. Für 
Hamburg ist kflrzlieb eine bistorisebe Topographie in ausgezeichneter 
Weise bearbeitet worden (?od C. F. Gaedechens, Hamburg 1880); 
die sorgfiltigen und minutiösen Untersuebungcn können als Leit- 
faden ffir ftbniiehe Arbeiten gelten. Naeh diesem Muster, das die 
eventuellen Einleitungen bestimmte, kann nun fttr die Stadt Köln 
ein grogsartiges Werk geschaffen werden durch die VerGffentliehung 
der SehreinsbQcher. In einer lang ausgedehnten Reibe verzeidmen 
diese Pergameatblode, nach den verschiedenen Pfarreien verteilt, 
vom 12. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts jede Verilndernng des 
Grundbesitzes an den Strassen und Plätzen der Stadt. Im Zu- 
Bammeobang betrachtet, stellen sie j;ewi886rmfl68en das Relief der 
Stadt während der ganzen reichsstädtisclien Periode dar. Ausser- 
ordentlich ergiebig sind sie zugleich fflr die Familiengeschichte und 
die gesamte KulturgescJiiclite des städtischen liiirgertnms. Die 
Gcsellsc liaft wird sieh die Aufgabe stellen müssen, sie zunächst etwa 
bis zum Ende des 14. Jahrhunderts vollständij«: zn veröffentliehen. 

Mau wendet gegen diesen Eiii\\ nrf vielleicht ein, dass die Fort- 
setzung der „Quellen zur Gesebichte der Stadt Köln** die zahlreichen 
Scparat-rublikationcu entbehrlich machen würde. Allein es kann 
keineswegs die Absicht bestehen, dieses L'nternelimen in der bis- 
herigen Weise fortzuführen. Schon bis zu ihrer bcutitren zeitlichen 
Grenze stellen die „Quellen" kein eigentliches stadikoluisches Ur- 
kundenbuch vor. Es wird jetzt gelten, unter der Aegide und inner 
halb des Planes der Gesellschaft fdrRh. G.-K. ein solclies von dem 
grossen Abschnitt in der inneren Geschichte der Stadt, v«»n der 
Revolution von 1396 ab erst j^anz neu zu schaffen, l'ndem die 
Gesellschaft ein ürkundenhuch der Stadt Köln während <ler dcmo- 
kratisclien Periude unter ihre Publikationen aufnimmt, ^,nbt sie sich 
der Erwartung hin, dass die städtische Verwaltung von Köln ihre 
Gesamt-lnteressen mindestens durch dieselbe Unterstützung fördern 
werde, welche sie bisher der Bearbeitung der „Quellen" zugewandt 
hat. Das neue Urkundenbueh wird in dem Rahmen, den es sich 
gibt, vor allem danach streben müssen, in voller Boherrschnng des 
Stoffs ans dem städtischen nnd den auswärtigen Archiven und nach 
dem Muster der grossen UrkuDdenpnblikationen, welche eine feste 
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Regel aufgestellt haben, ein dentliches Bild vod dem groeaen Gange 
' der Geschiebte der Stadt za entwerfea. Es kann sieb nicht nnter- 
fangen, allen Beziebungen des Lebens in der Stadt und den kleinsten 
Digi-eseionen nacbsmgeben, denn sehon die Uberwaebemde Masse- des 
Stoffo verlangt eine Präzisiemng des Planes. Unter Anasebeidnng 
der mannigfaltigen speziellen Gegenstände« die im vorstehenden an- 
gedeutet sind, wird es vielmehr die stftdtisehe Politik dabeim und 
draussen klar stellen mflssen. Es soll das Verbftltnis der Stadt zur 
geistlichen Gewalt, zn den Mttchten in Territorien und Reieb, za 
den ausw&rtigen Staaten wie zn den Potenzen der städtischen Be- 
völkerung selbst Oberwiegend ins Auge fassen. Vertrftge und Privi- 
legien, Verhandlungen und Korrespondenzen, Protokolle und Doku- 
mente Ober die Mitwirkung der Stadt an den Angelegenheiten des 
Reichs und der deutsehen Hanse, Berichte und Instruktionen zu den 
Reichs', Ereis- und Stttdtetagen usw. werden seinen vorzflglicbsten 
Inhalt bilden mllssen. Den übrigen Materien, die bisher in den 
„Quellen*^ berObrt worden sind, gebohrt nur eine Stelle zweiten 
Ranges. 

Am Seblusse sei wiederholt, dass diese Denkschrift sich anf 
Andeutungen beschränken will. Sie sieht zahbeiehen Ergänzungen 
entgegen; aber schon jetzt ist zu erwarten, dass über der Ausfilbruug 

der bezeichneten Arbeiten Jahrzelmte vergehen werden. 

Indem wii unsere Vorschläge dem provisoii.scheu Gclehrtcn- 
Ausschuss der Gesellschaft, den Geschichtsforschern und Geschichts- 
freunden in der Provinz und ausserhalb derselben Ubergeben, rufen 
wir alle zur moralischeu und materiellen Unterstützung des neuen 
Werkes auf. Wir hoffen auf die tätige Mitarbeiterschaft der Männer 
der Wissenschaft und der Vertreter der Praxis. Denn am Ende 
gilt das Unternehmen der Gesellschaft in gleicher Weise der Wissen- 
schaft und dem Leben. 
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II. 

Über rheinische Geschichte und die Aufgaben der 
Gesellschaft für Rheinische G^schichtdrande. 

(5. Januar lb8ö). 

Vortrag 
von 

Moriz Ritter. 



Es ist mir der ehrenvolle Auftrag; geworden, Uber die 6e 
strebnngen und die bisherigen Arbeiten der rheinischen Geschiehts- 
gesellschafi in weiterem Kreise za berichten. Ich glaube es am 
einfaebHtcu zu tun, indem ich anf die Geschichte der Rheinlande 
selber zurückgehe; denn ans dem Verlauf der Geschichte müssen 
unsere Aufgabeu Ucrvurgcheu. 

Bei Abgrenzung dcü geschichtlichen Gel)ietes nun ist es bisher 
in unserer Gesellschaft stillschweigend an^'^euuuimcu, das^s die Arbeiteu 
nicht mit dcu ältesten Zeiten, sondern mit derjenigen F.poehe be- 
ginnen, in der das fränkiselic Weltreich zerfiel und em deutselics 
Reich sich zusaninienschloss. Auch die heutige Betrachtung soll in 
der Hauptsache von die«etu Zeit|uuikt, also vom Ausgang- des 
9. Jahrhunderts, anheben und über die mittlem und ueucru Zeiten 
sich erstrecken. Wenn wir aber damit beginnen, uns den Schau- 
platz zu vergegenwärtigen, auf dem in diesen Perioden die rheinipehe 
Geseliichte sich bewegt, ho dürfte von vornherein sieb ein Bedenken 
eilieben gegen die Möglicbkeit einer einheitliehen Betraebtuug und 
folglieh pregen die Berechtigung unserer Gesellschaft. Die Rhein- 
lande haben bis /.u ibrer Gestaltung als prcnssisehe Provinz kein 
politisches Ganzes gebildet. Je mehr im Laut des Mittelalters sieb 
die Eigenart der deutschen Reichsverfassung vollendete, um so mehr 
wurden die Rheiulaude der bevorzugte Boden selbständiger Herr- 
schaften; in üppiger Fülle kreuzten sich hier die Gebiete geistlicher 
und weltlicher Fürsten, freier »Städte und des mittlem und kleinem 
Reichsadels; wie liönnte da von einer gemeinsamen Geschichte die 
Rede sein? 
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Es ist wahr, wenn die Einheit der Geschichte allein auf der 
Einheit staatlicher Verwaltnn^ beraht, so fängt die Geschichte der 
Rheinlande erst im Jahre 1815 an, und zwar in dem beecbeidenen 
ZasehQitt der Provinzialgeschichte. Indes es gibt noch andere 
Formen des gemeinsamen Lebens: es gibt Tor allem eine Ctemein- 
samkeit der Bedingungen und Bestrebungen geistiger nnd wirt- 
sehaftUeber Koltnr, die stark genug ist, nm - politisch getrennte 
Glieder zn verbind^i nnd in ihrem Weiterwirken gemeinsame Ord- 
nungen von Reeht und Verwaltung herrontumfen, — und eine solche 
Einheit steht Aber der Mannigfaltigkeit der rheiaisehen Geschichte. 
Klar erkennbar tritt sie uns gleich In den Anfitngen des dentsehen 
Staatswesens enigegen. 

Wer KU den Anfängen des Deutsehen Seichs nnd weit«- zu 
den demselben zugrunde liegenden germanischen Staatenbildungen 
Kurttckgehty dem eröffnet sich das imposante Bild einer Entwidse- 
Inng, die zu grossen und reichen Formen von nnsägKch primitiven 
und annlichen Keimen aufsteigt. Die Germanen traten in die 
römische Welt ohne höhere Bildung; das Land, aus dem sie kamen, 
war, vom Standpunkt römischer Kultur angesehen, eine Wflste, und 
die römischen Provinzen, die sie einnahmen, haben sie erst ver- 
wQstet Als sie unter den Stürmen der Völkerwanderung ihre neuen 
Staaten gründeten, banten sie gleiehsam auf ausgeräumter Brand- 
stätte; in die Mitte gestellt zwischen eine Vergangenheit, aus der 
die unverstandenen Überliefernngen römischer Kultur zu ihnen 
sprachen, und eine Zukunft, auf deren eigenartige Ausgestaltung 
ihre cigenartig-en Anlagen wiesen ^ fanden sie sicli in einer von den 
Greueln der Zerstörung und den Schwankungen des Kriegs erfnllten 
Gegenwart. Da war es nun, sobald staatliche Ordnungen und staat- 
liche Grenzen notdflrftis: gesichert waren, für das Emporsteigen der 
einzelnen Stämme zu einer höhern Kulturstufe von der grrtssten Be- 
deutung, ob sie ihreu Wohnsitz auf eiuera Boden genommen hatten, 
auf dem das römische Kaiserreich Städte und Strassen gebaut^ das 
Land bearbeitet und der fhristlii lien Kirche eine wOrdie-o Stätte 
bereitet hatte, oder oh sie jenseits der Grenzen des Wimischeu Keichs 
verblieben waren. Denn mochten auch die Städte in Trümmern 
liejren. mochte z. B. Strassburg keine andere Woliijun^en lialien 
ais einst r>fk ige Holzbaracken und keine grössere IJevölkerung als 
etwa 10(JU Menschen, die fast alle vom Ackerbau lebten: die Trümmer 
selbst luden zur Herstellong der Stadt ein. Mochte der Boden, auf 
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4em der FöiniBCbe Kokmc gepfUiiiKt nnd gepflügt bakiei gitalen- 
teils verlaflsea ieiii| er seigte den GenDraen noeh immer die Beste 
einer Bodenkultur» die ihrem kQmmertieben Gersten- imd Haferban 
unendlich überlegen- war. Mochten die Bömentrassen dem Verfall 
preisgegeben sein ond der Handel zum elenden Hansiersebacber 
herabsinken, die Strassen wiesen die Bahnen an« auf denen ein 
reicherer Verkehr sich bewegen konnte, nnd das nm so nacbdrflck- 
licheri wenn neben ihnen grosse Wasserwege sieh* hinzogen. 

Übersehen mr nan das €tebiet, In welchem das Denisehe Reich 
erwuchs, so finden wir swei grosse Grendande, denen jener Vorteil 
zugefallen war, das Donau- nnd das Rheingebiet. Unter beiden 
gewann in der wirklieben Entwickeinng der Rbcin den Vorsprang 
vor der Donan, innerhalb seines Bereiches aber ragte wieder das 
Laud abwärts von Speicr hervor. Und das ist eben der Sinn, in 
dem ich sajrte, dass für die Entwickeinng geistiger und wirtschaft- 
licher Kultur die Khuiuiande gleich iu den Anfängen deutscher Ge- 
schichte als ein znsammeugehöriger Boden erseheiaen. 

Wenn ich nun aber das Leben, das so seit dem neunten Jahr- 
hundert in den Rheingchieten aufging, nach allen seinen Haupt- 
ricbtnngen bezeiehiicu wollte, so nittsste ieh die Zeit, die diesem 
Vortrag zugeiuesseo ist, verdoppeln und verdreitaclici]. Möge es 
also genügen, nur solche Erscheinungen hervorzuheben, uüt denen 
sieh die bisherigen Arbeiten unserer Gesellschaft beschäftigen. 

Kine der ersten Anfgaben, denen sich das wordende deutsche 
Volk unterzog, war die Kultivierung des als Wüste in Besitz ge- 
noTunieneii I^Hleus. Bei rasch wachsender Volksmenge wuide da 
das Wald- und Wildland dem Pflug unteivvorfen, und die Einöden 
nn'f Vnsicdlungen erfüllt, es wurden edlere Getreidesorten und 
Kulturpflanzen eingeführt, und der Fortseliritt vom rohen Ackerbau 
zur planmässigen Wirtschaft vollzogen, es wurde jener grosse Er- 
oberungszug der Kultur unternommen, dessen Anfänge noch vor die 
Gründung eines deatscben Reiches fallen, dessen vorläufiger Ab- 
schluss für den Westen und Süden Deutschlands in dem dreizehnten 
Jahrhundert erfolgte: nm diese Zeit war es dahin gekommen, dass 
das Land hinsichtlich der Zahl der Dörfer und Städte, hinsichtlich 
des Verhältnisses von Wald und bebauter Fläche einen fthnlichen 
Anblick bot, wie gegenwärtig oder doch wie zu Anfang unseres 
Jahrhunderts. Wenn man nun fragt, wer in diesem von unvergleich- 
licher Planmftssigkeit und Energie zeugenden Unternehmen die wirt- 
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scliaftlichen Kräfte angetrieben und geführt hat so antwortet die 
lientige Forschung: nicht der freien bäuerlichen Gemeinde kommt 
dieses Verdienst zu, sondern der AriKtokratie geistlicher und welt- 
licher Grossgrandbesitzer. Gemeint ist dabei jene Aristokratie, welche 
den mittelalterliclien Staaten sozial wie politisch einen eignen 
Charakter aufprägte: sozial, indem sie das kleine Eigentum ver- 
sclilang und an die Stelle der Genossenschaft freier und gleicher 
Bauern die UnterordnuDg abhängiger Bauern unter den Uerrenbof 
setzte, politisch, indem sie die obrigkeitlichen Rechte . gewann and 
das Reich in einen FUrstenstaat verwandelte. Fragt man weiter, 
welche Mitglieder dieser Aristokratie sich wirtschafUich in der 
frühem Zeit des Mittelalters am meisten verdient gemacht haben, 
80 lautet die Antwort: die Klöster. Dass Müssiggang der Feind 
der Seele sei, hatte der heilige Benedikt seinen Mönehen schon im 
secbsten Jahrhundert eingeschärft, und dass die frommen Übungen 
der Askese, indem sie dem MOnch seine Körperkräfte benehmen, 
ihn von der harten Landarbeit befreieni war ein Satz, den erst die 
dmünsenaer, die Bund^agenossen Gregors YIL, m Ehren bnushten. 
Die ältern HOncbe stellten das Muster eines wohl organisierten Be- 
triebs der grossen Landwirtschaft auf. 

Hiermit hängt es znsammeni dass die Fortschritte der Boden- 
knltnr durch die Fortschritte der Klostergrfindnng bezeichnet sind, 
ünd wieder mit dem raseben Aufblähen der Rheinlande hängt es 
zusammen, dass die ältesten grossen Kloster Deutschlands vorzugs- 
weise dem Gebiet des Rheins und -seiner Nachbarschaft angehören. 
Dort wnchsen unter dem Schutz fränkischer und deutscher KOnige 
die reichen Abteien von Fulda und Hersfeld, Prflm und St. Maximin, 
Werden und Essen heran, Pflegstätten sowohl der gelehrten Studien 
wie der wirtschaftlichen Kultur. Will man sich von der Lüid^ 
Wirtschaft dieser Kloster eine deutliebe Vorstellung machen, so 
muss man beginnen mit der Statistik ihres Besitzes. Von welch 
ffirstemnässigrar Ausdehnung derselbe, wenigstens bei den vornehmen 
KlOsterni war, mag man aus einer allerdings sehr ungefähren 
Schätzung ermessen, nach welcher die Güter des Klosters Fulda 
am Ende des achten Jahrhunderts an die 20 Quadratmeilen be- 
deckten, oder auch aus der Tatsache, dass Kaiser Heinrich II. dem 
Kloster St. Maxiniin Besitzungen von etwa 9 Quadratmcilen ent- 
ziehen konnte, ohne den Htsiand der mäcliligen Korporation zu 
gefährden. Aber Haud iu Hand mit dieser Grösse ging eine höchst 
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zerstrentc Lap^e der ein/.eincn Teile. Die Ofttcr fies Klosters Prüm 
z. H. erstreckten sieli vom ^tittclpnnkt der Eifcl au dem Lauf der 
Mose), Saar und Maas aufwärts bis tief ins Lothringische, sie 
folgten dem Lauf der Ahr abwärts bis an den Rhein und zogen 
sieh an diesem Strom aufwärts bis zur Wormser und Spetrer DiOzese, 
abwärts bis nach Ticl und Deventer; in den Ardcnnen und im 
Flachland nördlich der Kifel, in Naüsan nnd in Friesland finden 
sich Ländereien desselben Klosters; tod ungefähr 70 Hofen vn 
wurde die Verwaltnng der einzelnen Teile geleitet. 

Dieees Zusammentreffen von Grösse und zerstreuter Lage der 
ßesitzungeu hatte eine fttr die geschichtliehe Forschung sehr 
gliickliehe Folge. Die Verwaltnng konnte ohne schrifiliche Aaf- 
KcicbnnDgen nicht fertig werden. Sie bedorfte eines Yerzeiehnisses 
der einzelnen GUter^ geordnet nach den Ortschaften, in denen sie 
lagen, und den Hofen, sn denen sie geborten: innerhalb der ein- 
xelnen Güter branchte sie Angaben Ober das in eigene Bewirt- 
iicbaftnng genommene nnd das an abhängige Banem anigetane Land ; 
binsiehtlieh der abhängigen Bauern war die Anfoeichnang der Ab- 
gaben nnd Dienste nnentbehrlieh. Derartige VeneiehnisBe liegen 
uns vor in den sogenannten Urbarien, und mit ihnen beginnen 
denn auch die Arbeiten unserer Gesellschaft. 

Seit Tierzig Jahren besitzt die französische Literatur die Ana- 
gäbe eines Kloster-Ürbars, welches vermOge seines Alters, smner 
AusfOhrlichkeit, vor allem aber der vortrefflicben Bearbeitung von 
Seiten des Herausgebei-s unter solchen Urkunden den ersten Bang 
einnimmt. Es ist das Gflteryerzeiehnis der Abtei von St. Germain 
des Pr§s. Aber auch aus Deutschland ist ein Urbar bekannt ge- 
worden, das nach einer Vorla^^e von 893 abgeschrieben ist, und 
dessen älteste Bestandteile naeli di n Ausführungen unseres Kollegen 
Laraprecht*) hk in die ersten Jahr/.elinte des neunten Jahrhunderts 
zuriiek^^^ehcu; es ist das Urbar des Klosters Prüm, ^das älteste 
Hcispiel eines vollstandii^en Grundbuchs einer deutschen Grund- 
herr<i liaff^ Au dieses Muster deutscher Urbare schliesscu sieb 
dann, in ihrem ältesten Teil his nalic au die Zeit der Prtlmer 
Vorlage reieheud, die Grundbiicher des Klosters Werden an, uud 

1) In dem 2. Bande seines Werkes über „Deutsehes Wirtschaftsleben 

im Mittelalter", dem auch die Angaben über Prüm entnommen siud. 

2) Worte von Innama-Sterneggs in L öb er s Zeitschrift fär Archive, 
Band Ii. 
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weiter eine mit deoi P^ortgang der Zeiten waciiiende FüHe von 
äbniicheu Arbeiten im Gebiet der kölnischen und trierischen 
Kirche. In ihrer Gesamtlitit werden sie, wenn vollständig und gut 
herausgegeben, eine auf festen Zahlen beruhende Erkenntnis der 
Eiorichtiing und Verwaltung des mittelalterlichen Grossgrundbesitzea 
Bowic der Gliederung und des Lebens der ländlichen Bevölkerung 
anbahnen. Einstweilen freilich sind sie weder vollständig noch gut 
herausgegeben. Was davon vorliegt, erweckt bei der Durchsiebt 
dieselben Empfiiulnngen, wie sie in bezng auf verwandte Oster- 
reicbische Poblikationen ein neuerer Geschichtschreiber ans- 
gesprochen hat: es werde dem Leser derselben das alte Sprichwort 
klar, dass man 'vor Bftnmen den Wald nicht sehe. Der Haupt- 
mangel liegt in der Abwiesenheit der Erlftuterangen. Denn offenbar, 
wenn ich anter den Nataralabgaben die yerschiedensten Getreide* 
Sorten, Handelsgewächse, Wein tind dergleiehen finde, so will ich 
wissen, wo nnd in welchem Umfang die einzelnen Knltaren ein- 
geführt waren; dies aber ist nnr m^lich nach Feststellung der 
Lage der yerschiedenen Grandstttcke. Die Naturalabgaben selber 
regen die doppelte Frage an, einmal nach ihrer Höhe und Ver- 
teilung auf die einzelnen Pflichtigen, sodann nach ihrem Verhältnis 
zum Gesamtertrag der FUche, fflr deren Nutzung sie gezahlt werden. 
Das erstere setzt die Zurllckftthmng der alten unTcrständliehen 
Masse auf uns bekannte Einheiten voraus; die zweite Frage wird 
sich stets nnr annähernd durch kflnstliehe Kombinationen und Ver> 
gleiche lOsen lassen. Wenn aber solehe und ähnliche Untersuchungen 
durcbgefttbrt sind, erst dann kann ein lebensvolles Bild von dem 
Grad der ländlichen Kultur, von den Einkttnften der ländlichen 
Besitzer, von den Lasten der ländlichen Arbeiter gewomieu wcrtleii. 

Um zu einem solchen Bild die ^laterialieii zu liefern, hat 
unsere Gesellschaft die Herausgabe der rheiiiiseheu Urbarieii be- 
sehl(l^^8en. Indem sie ahcj iliese Arbeiten in ihren Plan aufnahm, 
bat sie gleichzeitig erkannt, dass ein zweites Unternehmen mit den- 
selben Hand in Hand gehen mUsse. Ich meine die Bearbeitung 
rheinischer Weistümer. 

Wie die Urbanen aus der Hand der Hcrrsehafton der grossen 
Güter stammen, so sind die Weistümer au8 dem Mund der Unter- 
tanen hervorgegangen. Wie jene eine Bezeugung mittelalterlieher 
Grund Iterrschaft sind, m sind diese eine Betätigung jenes Geistes 
der Selbstverwaltuug, der iebeusvoU und Leben bringend aus dem 
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deutschen Mittelalter in die Staaten der Neuzeit liiuttbergegao^eQ 
ii<t. Der (inindgeduiike ^rermaDischer Selbstverwaltung besagt, dms 
das Recht, welcltes grössern Kreineii gemeinsam ist, dass die Pflicht, 
welcher grussere Gemeiusehaften glei(•hlila^^l^^^ Uiili,rlu*.iron, nicht von 
demjeuigeu anfhewahrt und im Streitfall fest^'estellt wmi, der das 
Recht handhabt und die Lei.^tiin-en der Verpflichteten empfängt, 
sondern von denjeiugeu, die dem Recht und der Pflicht uuterworfen 
sind. Darnm ist es z. B. die unter einem Gericht oder dem Ver- 
bsind eines Gutähofs gesessene, die durch gemeinKamc Rechte, etw-i 
die Nutzung von Wald und Weide, verbundene Gemeinde, oder 
genauer, es sind die Schöffen oder sonstigen Vertreter der Gemeinde, 
welche die Satzungen des Rechts, den Umfang und die Grenzen der 
Pflichten aussagen, und zwar im besondern Streitfall durch Urteil, 
in allgemeiner Form durch Weistum. WeistUmer entstehen in den 
verschiedensten, durch gemeinsames Recht verbundenen KreiseUy in 
grösster Fülle aber entstammen sie den bäuerlichen Gemeinden. 

Die bevorzugte Stätte ländlicher RechtsweisoDg ist das öffent- 
liche (jUdiicht des Territorialherrn oder Vogtes und das private 
Gericht des Grundherrn. Daneben freilich ist noch eine ganze 
fieihe anderer Gemeinschaften mit besondern Interessen und be- 
sondern Gerichten tätig; so die Genossenschaft der an dem Wald 
Berechtigten, oder der Bergleute, welche die mineralischen Schätze 
der Eifely s. B. den Bieiberg bei Call oder den Kohlenberg bei 
Esehweiler, ausbeuten. Beschränken wir uns jedoeh auf die Wei- 
sungen der privaten und dffentliehen Gerichte. Da worden mit 
Vorliebe Bezirke und Kompetenzen der verschiedenen Gerichte be- 
stimmt, nnd zugleich deren Verfassung und Verfahren vielfach 
beleuchtet. Es folgen Festsetzungen über die — sei es dem Offent* 
liehen Reebt, sei es dem Gutsverband entspringenden — Leistungen 
der Bauern nnd Bauerngüter, wobei jedoeh in der Regel die Gegen* 
leistnngen des Guts- oder Gerichtsherrn nicht vergessen werden. 
Schlieaslich erkennen wir neben den Beziehungen von Herr und 
Untertan das Verhältnis der bäuerlichen Genossensehaft zu ihren 
Angehörigen mit der ganzen FOlle der ans gemeinsamen Nutzungen 
nnd gleichmässiger Feldbestellung hervorgehenden Rechte und 
Pflichten. IKe Bestimmungen sind verhältnismässig einfach^ wenn 
ein und derselbe Herr das öffentliche Gericht und die Grundherrlioh- 
keit besitzt; sie werden verwickelter, wenn beides verschiedenen 
Herren zusteht, und siud vollends schwierig, wenn in derselben 
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Gerichtegemetnde sieh verschiedene Grundherrlichkeiten und da- 
zwiscben etwa Doch freie Banernsitze darchkrenzen. 

Sollte es gelingen^ aof Grand einer vollständigen Sammlung 
der vorliandenen Weistümer und ähnlicher Quellen eine Karte der 
Rheinlande, etwa für die Zeit vom 14. und 15. Jahrhundert, zn 
entwerfen und hier auf einer Fläche mit verschiedenen Farben die 
Grondherrgebaften und OffenÜiehen Gerichtsbezirke zu umschreiben, 
so wird sieh ein Bild yon höchst yerwiekelten Zflgen ergehen^ ein 
getreues Abbild des fireien und reieben Waebstnms autonomer 
Bildungen. 

Vergessen wir jedoch, wenn wir von Weistttmern reden, Aber 
Staat und Gntsrerband die rheinische Kirche nieht. Hit ähnlicher 
Regelmässigkeit wie der weltliche Gerichtsherr hielt aaeh der Be- 
Yollmächtigte des Bischofs, der ArcMdiakon oder Dechant, das 
geistliehe Sittengericht, den sogenannten Send, ah. Hier walteten 
als Vertreter der Gemeinde die SendsehOffen, nnd gleich ihren 
weltlichen Kollegen fassten dieselben Urteile nnd Weisttlmer ah. 
Die Sendweistflmer sind eine wichtige Qaelle fär Verfassung und 
Verfahren der untern geistlichen Gerichte, fflr kirchliehe Vergehen 
und kirchliche Strafen^ für das Rechtsyerhältnis swisoben Gemeinde 
und Kirche. MerkwOrdig ist es, wie die Banemgemeinde auch 
auf diesem Gebiete das Verhältnis von Leistung und Gegenleistung 
festhält. Sie bekennt sich schuldig zu Abgaben nnd Leistungen 
zur Unterhaltung der Geistlichkeit und Kirche; sie beanspracht da- 
gegen feste Regeln im Gottesdienst nnd dazu manehe wirtschaftliche 
Leistiui^cii, die den Pfarrhof als ein wesentliches Glied in der 
bäuerlichen Genieinwirtschaft erscheiiici] lassen. 

Kirchliche uijd weltliche Weistümer, wie sie so in uubcrer 
Proviii / auf gezeichnet wurden, bilden in ihrem gesamten licstaud 
eine im^'eheure Masse. Dies hängt damit zusammen, dass, je 
urwüchsiger die Entwickelung der bäuerlichen Gemeinden auf dem 
Grunde alter Freiheit und fränkischer Geriehtsverfassuug sich voll- 
zog, um 80 kräftiirer die Tätig-keit der Rechts Weisung sich äusserte; 
da, WO das Land eist d. n Slaven entrissen und durch deutsche 
Einwanderung kttlonisiei t wurde, kam das Weistum nm* ausnahms- 
weise auf. Wenn tiiiuial die rheiaisclieu Weistümer mit drn Vv- 
barien /nsamiueu iierausgegehen sind, m wird die Hauptquelie tür 
(iie wirtschaftliche Geschichte der Kbeiuiaudc und daneben noch 
fär vieles andere eröffnet sein. 
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Wenden wir aber nanmehr nnsern Blick von clen Iftndticben 
Verhältnissen einem andern Gebiete itn, auf dem die Prflbreife 
rbeiniscber Enltnr sieb nocb dentlicber seigt, der Gescbicbte näm- 
lieb der rbeiniscben St&dte. 

Der Antrieb kq dem Emporkommen der dcntseben Stftdte im 
aUgfcroeinen ging bekanntlicb Ton einem Erfordernisse wirtsebaft- 
lieber Kttltar aas. Weil Gewerbe nnd Handel zu ihrer Entfaltong 
des städtischen Marktes bedorften, mnssten die städtefeindlicbcn 
Deutschen sich entsehllessen, ihr ÜAnd mit Städten zn bedecken. 
Erst in weiterm Znsammenhang schlössen sich dann an die Städte - 
jj:riindQng die folgenschwersten Nenbildnngen im öffentlichen nnd 
privaten Recht an; man weiss ja, wie die gemeine Freiheit, die 
anf dem Lande verfiel, eine nene Heimstätte in den städtischen 
lUu j^erschaften fand, wie neben den Fflrstentflmem dch die Be- 
publiken der Reichsstädte erhoben nnd ihren Anteil an der Leitung 
der dentseben Dinge erheischten. Wenn man oau aber an der 
Hand der spärlichen Zeugnisse die erste wirtschaftliche Entwicke- 
liing deutscher Städte verfolgt, so findet man sieb bis zum Ende 
des 12. Jahrhunderts doch nocb in reclit bescheidenen Verhält 
nisscn. lu bezu«; auf Ilanflel und die Bediui^iinacn ^cwerblifhcr 
Tätigkeit standen sieh die deutschen btüdte heiiiuhe ebenso selb- 
ständig gegenüber wie heutzutage die Staaten. Der Verkehr, 
dnrch Zölle, ünwegsanikcit der Stras.sen, Verschiedenheit recht- 
licher Satzungen gehemmt, reichte von der Stadt zur Nachbarstadt; 
er hatte schon p:rössere Bedeutung, wenn er von einer Landschaft 
zur andern führte, und nur die eine oder andere Stadt des Donau-, 
oder Rbeiugebietes sandte ihre Warenziige bis in die entlegenen 
Teile des Reichs oder gar tlber die <lrcn/en in auswärtige Lande. 
Es gab aber eine Stadt, welche in diesen BezielHingeu allen andern 
voranstand, das war Köln am Kbein. Noch zu Anfang des 13. Jahr- 
hunderts, als der ßstcrreieliist he Her/og von seiner Stadt Wien 
erklärte, dass sie den vorzüglichsten Städten des Reichs gleich- 
komme, nahm er Köln aus, weil e^ über dem Vergleiche stand. 
In derselben Stadt ^\'ien sehen wir im letzten Viertel des 12. Jahr- 
hunderts die Wareiiziige des Kölner Kaufmanns münden, nnd 
schon aus der Mitte dieses Jahrhunderts datiert ein Privileg des 
Königs von England zugunsten des Kölner Handels in London, die 
älteste Urkunde des auswärtigen Handels deutscher Städte. 

Mit diesem raschen Aufschwung des Handels und Gewerlies 
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hin^ das frtthe Eniporateigcn der Kölner Bürgerscbaft 'ivat Freiheit 
und weiter zur Selbstregierung zusammen. sage: erat zar Frei- 
iieit und hierauf zur Selbitregierung. Denn zu Anfang stand in 
den doatsehen 8tftdtea zam mindesten die Mehrzalil der Einwolmer 
in einer mehr oder minder strengen Abhängigkeit von dem einen 
oder den vielen Grundliorren, denen der Boden der Stndt gehörte. 
In Strassburg z. B. finden wir noch in der ersten Hälfte des 
12. Jahrhunderts die Handwerker zu bestimmten Diensten fQr den 
Bischof verpflichtet; ftlr die Städte insgemein gilt die Regel, dass 
die Handwerker bis so Aasgang des 13. Jahrliaoderts kein Grand- 
eigentum besassen, und dass sie in Saeben ihres geliebenen Gmnd* 
besitzes den nAcbsten Qeriebtsstand Tor dem Grandherm hatten. 
Nieht an der Offentliehen Geriehtsstfttte empfing oder resignierte 
der Handwerksmann sein Erbe, sondern im Krenxgaog oder unter 
d.er Linde vor der Kirebe, vor dem Propst oder Prior des Stiftes 
oder . des Klosters, der als Grandherr Brief nnd Siegel darüber 
aasstellte Es ist klar, wenn die Bürgerschaft eine zusammen- 
gehörige Masse werden sollte, die durch eigene Orgaike regiert 
wurde, so mussten erst die Fesseln der GrandhOrigkeit völlig ab* 
gestreift werden. Unter den wenigen Stftdten aber, die schon seit 
Anfang des 12. Jahrhanderts aas diesem Banne gelöst za sein 
scheinen, tritt wieder in den Vordergrund die Stadt Köhl. - 

Eäne Probe dafür, ob unter der Blasse der Bflrger Freiheit 
und freies Eigentum vorhenrscht oder nieht, liegt darin, ob die 
Übertragungen von Grundbesitz vor grundherrlichen oder vor öffent- 
lichen Behörden erfolgen. In Köhl bestanden nur . einige grund* 
herrliehe (Berichte, aber der Bezirk derselben war so klein^ dass 
sie kaum in Betmeht kamen. Diejenigen Behörden, vor denen in 
dieser Stadt schon in den frtthem Dezennien des 12. Jahrhunderts 
die Auflassung der Häuser und Hausstätten teils vollzo^'-en, teils 
bezeu^^t wurde, waren die Gerichte der Pfarrgemeinden und dus 
Gericht der gesamten Stadt, beides Behörden, die mit der Grund- 
lierrliehkcit nichts zu tun haben. Vor ihnen sehen wir denn auch 
Handwerker und Hand werker verbände Grundeigentum erwerben. 

Ein glllcklicbcs Geschick hat es gewollt, dass die auf Giund- 
erwerb und einige andere Verhältnisse bezüglichen L'rlvundeu 
sowohl der kleinen als der grossen Gemeindebehörde für die drei 
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letzten Viertel des 12. Jahrlinuderts sich xani grossco Teil erhalten 
haben; sie zählen nach vielen Tausenden. Eine Ahnong von dem 
BcBta&d und dem Wert dieser Schätze hat man schon lange gehabt. 

Vor 24 Jahren achrieb Arnold in seiner tief eingreifenden 
„Geschichte des Eigentums in den deotschen Städten'' die Worte 
nieder (S, liH): „sollte sich nicht in dem stftdtiscben Archiv Kölns, 
das jetst seit langer Unterbrechong wieder einen Archivar erhalten 
bat, noch eine reiche Ansbeote (an Gnmdakten) finden? Eine 
nrkoBdliche Geschichte der KMner Ingrosaation und Sehreine würde 
zn den ansieheiidsten und dankbarsten Aufgaben geboren.'' Die 
Hoffnung Arnolds ist nicht durch den damaligen, wohl aber dnrch 
den g^genwftrtigen Archivar verwirklieht. Dnter seiner Leitnng 
hat Herr Dr. Hoeniger die eine ansserprdentlicbe Arbeitskraft er- 
fordernde Heransgabe der Kolner Schreinsorknnden brennen. Das 
Werk wird von grosser Bedeotiing sein ftr die Geschichte des 
städtischen Grandeigentoms nnd die Formen seiner Obertragong. 
Aber es wird zngleich, da die Behörden, deren Verrichtnogen wir 
folgen, in der Hauptsache schon als Organe der beginnenden hOrger- 
liehen Autonomie erscheinen, hochwillkommene AufsehlQsse Uber das 
Werden der freien Stadtverfassua;; bringen. Auf der Hohe des 
bQrgerliehen Lebens finden wir den in der Martiiiäpfarre wohnen- 
den nnd handelnden Kaufmann: er macht das Geriebt seiner Pfarrei 
zum Moster fflr die andern Gerichte, er besitzt, wie es scheint, 
das Übergewicht im SchOffenkollegium nnd dem ans dem Schöffen- 
kollegiuni erwachsenden Stadtrat. Vielleiclit auch, wenn wir die 
korporative Eini^uii^ des Kanfmanns und die Rechte, welctie seine 
Korporation in liLaiifsiehtij^'iing' und Leitung von Gewerbe und 
Marlitvci kehl \\ iiiut, au der Hand der neuen Quellen verfolgen, 
gelingt es, das alte Dnnkel zu zerstreuen, das über dem Ursprung 
eines wichtigen Organes der bUrgcrlielien Selbstrcgierung lagert, 
über der Richerzeche des 13. und 14. Jahrhunderts. Es scheint 
doch, dass sie aus der Kautuiannsgiide der Martinspfarre ent- 
standen ist. 

So werden denn die Schreinsurkunden gleich wichtig werden 
fflr die Geschichte des bürgerlicben Rechts und der stinl tischen 
Verfassung-, Und doch bieten sie nur eine Trohe von den zalil- 
reichen lolinenden Aufgaben, welche die kölnische Stadtgeschicbte, 
den reichen AufsclilüSBen, welche das Kölner Stadtarchiv gewährt. 
Wie lauge z. B. wird es noch dauern, bis unsere Yorstellungen 
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vom- Handel und tod den Gewerben Kölns Ober da» Allgemeind 
hinanakotnmen? Vermntlieh 80 lange, bis die Akten des Zolls, der 
ZQnfte nnd ähnlieber Einriebtnngen rerSffentlicbt sind. Einstweilen 
jedoeh sind die Arbeiten der Gesellschaft anf solche Gebiete noeh 
nicht vorgedrangen. Knr noeh einen Gegenstand der mittelalter- 
lichen StIUltegeschichte haben sie bisher in Angriff genommen, der 
nns ttber Köln bioansf flhrt. 

Die rheinisehen Stftdte sind rorzagsweise auf zwei Grundlagen 
erwachsen: aus bisehöflichen Residenzen nnd königlichen Pfalzen. 
Und wie Köln die mäehtigste nnter den Bischofsstädten, so war die 
Yornehmete unter den königlichen Städten die alte Krönnngsstadt 
Aachen. Nicht bloss vornehm war aber die Stellung Aachens. 
Als Sitz einer ebenso alten wie bis auf unsere Tage ununter- 
brochenen Tuchweberei, als Durchgang und Ausgang eines be- 
deutenden Handels, de; das östliche Hinterland mit den nieder- 
ländischen und üoi dfrauzösischen Gebieten verband, ruhte diese Stadt 
auf dem festen Grunde bürgerlicher Betriebsamkeit. Der Reichtum 
Aachens, die Stetigkeit seiner von einer starken Oligarchie ge- 
führten Verwaltung sprach sich in einem eigenartigen und wohl- 
geordneten städtischen Haushalt aus. Die Rechnungen dieser Finanz- 
verwaltung sind für das 14. und 1.5. Jahrhundert in leidlicher 
Fülle erhalten. Für die ältere Periode sind sie veröffentlicht, 
aber so, dass von ihnen dasselbe gilt, was vorher von den Aus- 
gaben der ürbarien gesagt ist. Unsere Gesellschaft hat daher 
beschlossen, das Veröffentlichte ym ergänzen und das noch Un- 
bekannte herauszugeben. Es soll dies ein Anfang sein, dem weitere 
Arbeiten tiber das städtische Fiaan/wescn nnd Uber so viele damit 
zusammmeuhäugende soziale Verhältnisse boffentUch nachfolgen 
werden. 

Einstweilen sind mit den bisher angegebenen Unternehmungen 

diejenigen Arbeiten bezeichnet, welche dem mittelalterlichen Städte* 

wesen nnd der Landeskaltnr gewidmet sind* Der Plan dieser 

Arbeiten ist, ich wiederhole es, daTon ausgegangen, dass in den 

Rbeinlandeu eigenartige Bedingungen vorhanden waren, um die 

wirtschaftliche Kultur mit imposanter Spannkraft hervorbrechen 

zn lassen, und dass dem Aufblühen der wirtschaftlichen Koltnr 

besondere Bildungen in der staatlichen Verfassung entsprachen. 

Noch ein Wort über die staatlichen Bildungen in den Bheinlanden. 

Es hing mit dem Reichtum nnd der freien Entfaltung der Kräfte 

4 
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kUflammen; dass sieb, wie ieb gleich in deo enten SAtzen diese» 
Vortrag bemerkte» wobl eine bunte Menge selbstAndiger Herr- 
schaften und Gemeinwesen aasgestaltete, aber kein grosses nnd 
geseUoflseaes Fantentom. Dies hatte fflr das Verb&ltois der 
Rheinlande xnm Reieh eine wichtige Folge. Die auseinander 
Btrebenden Krftfte bedurften, um ihre SelbstAndigkeit sen wahren, 
des Sehntzes der Beich^gewalt, und die Hftupter der rheinischen 
Farsteoaristokratie mossten, wenn sie ihre politische Wirksamkeit 
auf ein^m grossen Schauplatz entfalten wollten, massgebenden Anteil 
au der Leitung des Reiches gewinnen. Es hing, trotz aller Sdb- 
stilndigkeit im einzehien, die Freiheit und der Glanz des politischen 
Lebens am Rhein in letzter Instanz von der Macht des Deutschen 
Reiches ab. Daher die enge Verflechtung der rheinischen mit 
der Reiclisgeschichte. Man vergegenwärtige sich nur die mächtigen 
Gestalten der Kölner Erzblscböfe: den sächsischen Bruno, den 
Bruder Kaiser Ottos I., Reinald von Dassel, den leitenden Staats- 
uiaun Kaiser Friedrichs 1., den heiligen Engelbert, den Keichs- 
verweser Friedricbä IL, oder Kourad von iioelJ^tadcn, den Schöpfer 
der Gegenkönige gegen den g:ebauntcu Friedricli Ii. — ihre Ge- 
sclücbte bildet stets einen grossen Abschnitt der deutsehen Geschichte. 

Hier liegt eine Zwiselienfragc nahe. Sollte unsere Gesellschaft 
nicht vor allem diejenigen Schriftwerke bearbeiten, welche am 
Kbein entstanden und der allgemeinen deutsclien Gesscbichte ge- 
widmet siiidV Im allgemeinen ist diese Frage zu verneinen, und 
zwar einfach darum, weil wir liier auf die überlegene Konknrrenz 
anderer üuterneiuijiinf!:en Ftns-^cu würden; aber teilweise werden 
wir doch auch dieses (Jebiet betreten. Ein i iii]iliii(llicher Mangel 
ist es z. B. und kein besonders ehrenvolles Zeugma für die bis- 
herige Pflege unserer Gesehielite, dass eine vollntändige Öauimluug 
von Auszügen der Urkunden und Briefe der Erzbischöfe von Köln 
noch immer fehlt. Hoffentlieb wird die rheinische Geschichts- 
gesellschaft hier eingreifen. Denn gerade gegenwärtig liegt ibrem 
Ausschuss der Plan eines derartigen Eegestenwerkes vor. 

Aber ich kehre zurück zu meiner vorigen Bemerkung. Der 
Glanz rheinischer Geschichte, sagte ich, hängt zusammen mit der 
Macht des geeinten Reichs. In demselben Sinne hängt nun aber 
auch die Erschlaffung des Lebens am Rhein mit dem Niedergang 
des mittelalterlich Deutschen Reiches zusammen. Unwiderruflich 
entschieden wurde dieser Niedergang unter den Kämpfen der Re- 



Digitized by Google 



— 61 — 



formation; ood von da ab verliert denn auch die rheinische Ge- 
sehichte ihren höhem Schwung. 

Wenn man noch zn Anfang des Zeitalters der Seformation 
in DettlMhland Dmschan hielt; so erkannte man an. der veraohie- 
denen Yerteilnng' wirtachaftlieber nnd geistiger Enltnr die Wir- 
kongen der bis dahin vorwaltenden M&chte. Eine verfaftltnismässig 
flppige Entfaltung städtischer imd ländlicher Wirtschaft, ein Unter- 
riehtswesen, das In bedeutenden üniversitäten seinen Höhepunkt 
hatte, sieh nach unten aber bis in die Flecken und Dörfer auf dem 
Land erstreckte, zeichnete im Südosten des Reiches die j^rosseu 
Herzogtümer Österreich und Baiern aus. Die ^HeicLen Akikmale 
begegnen uns in dem ^esaiiiteu Westen des Keiches, von dem 
schwäbiselieii Stammes^ehiet bis hinab zu den Niederlanden. Wenn 
man dagegen in Norddeutsclilaini ül»er die Weser, wenn man weiter 
über die Elbe ging, so wurde der Anblicit des Landes um so ärmer, 
je mehr man naeli Osten vordrang. Die ßevöllccning z. B., die im 
Süden und Wetzten dem Verhältnis von 1500 Einwohnern auf die 
Qaadratmeile ungefähr entsprochen haben oder auch wold darüber 
hinausgegangen sein mag, wird für die Kurmark Brandenburg nach 
einem vielleicht noch zu boeh gegriffenen Anschlag aut etwas niehr 
als 700 Einwohner auf die Quadratmeile geschätzt. Und nif lit 
anders als in den Zahlen der Bevölkerung zeigen sieb die Uegen- 
sät/e in den wirtschaftlichen Verliältnissen. Auf dem f hieben Lande 
finden wir in der Mark Brandenburg Überfluss an Land und Mangel 
au Landwirten. Der Adel zieht wüste Hufen ein und kauft ver- 
armte Bauern aus; der Bauer besitzt grosse Flächen, im Durch- 
schnitt viel mehr als eine Hufe: es begegnen uns uuter deu Bauern 
Drei- bis Siebenhufner, und dabei Hafen im Betrag von 47 Magde- 
burger Morgen. Im Westen dagegen, am Niederrhein wie in Franken 
und in Schwaben, ist das alte Hofenmass unter der zunehmenden 
Verkleinerung der Güter vielfach gesprengt, das Gesetz der Gats- 
herrschaft, nach welchem das Leibgot nnr einem Empfänger ver- 
liehen wird, ist umgangen, indem mehrere Parteien dasselbe Gut 
besitsen und einen Repräsentanten zur Ableistung der Pflichten 
gegen den Gutsherrn vorschieben. Die Zerstflckelung des Besitzes 
erinnert bereits an die hentigen Verbältnisse. — Ich will diese An- 
dentnngen nieht weiter verfolgen, genug, dass der Nordosten, wenn 
wir von einigen grossen Seestädten absehen, weit vor dem fibrlgen 
Deutschland zurfickstand. ■ 



Digitized by Google 



Dann aber, adt dem 16. Jaliiiiiindert, begann eine grosse 
Verscbiebuug der Kräfte; es beraun eine Uniwäl/uiig sowohl in dem 
wirtscliaftliclien und geistigen Verujogen als in der politischen Be- 
dentuiig der verschiedenen Laudschuileu. Bei dieser Wendung der 
Dinge mussten die Rlieinlande schon deshalb in Verhint geraten, 
weil in ihnen keine grosse Filrstenniaciit, welche die Krütte hätte 
einigen und schützen können, emporkam. Denn darin lag eins 
der Geheimnisse der neuen Zeit, dass, je mehr das Reich verfiel 
und je mehr andrerseits die Verhältnisse geistiger und materieller 
Kultur auf Konzenirftiion und gleichmässige Regelung hindrängten, 
ein reicheres Leben nur unter dem Sehnt/ einer groBsen Fürsten- 
macht gedeihen konnte. Solche Mächte befestigen flieh aber im 
Osten und nicht im Westen des Reichs. 

Mit den Zeiten des Übergangs von den alten zu solchen neneo 
Verhältnissen beschäftigen sieh drei Unternehmungen unserer Ge- 
sellschaft. Die erste — der Herausgabe der Kölner Universitäts- 
uiatrikel gewidmet — führt noch mit ihren Anfängen in die gute 
alte Zeit zarflck; sie wird im Fortgang ihrer Mitteilungen verao- 
schaolich^y wie sichi anter den Kämpfen des Humanismus mit der 
alten Sehole, des JPirotestantismas mit der alten Kirche, die Freqnens 
der Universität gestaltete nnd fiber welche Landschaften nnd Kreise 
sich ihr Einflnss erstreckte. In dieselben Gegensätze und in den 
Verlanf derselben durchs 16. Jahrhundert hindurch wird die zweite 
Arbeit, die Ausgabe des Buchs Weinsberg, hineinftthren, nur dass 
hier die Stadt KOln nnd das gesamte städtische Leben mehr in den 
Vordergrund tritt. Die Chronik und die sorgfältigen Erläate^gen 
des Verfassers werden die Verhältnisse darlegen, unter denen KOln 
zu einem behaglichen nnd ruhmlosen Dasein In kirchlichen, staat- 
lichen und kommerziellen ßeziehungen herabstieg. Endlich das 
dritte Unternehmen, die Veröffentlichung der jülich-bergischen Land- 
tagsakten, tritt noch in besonders engen Zosammenbung mit den 
vorher angedeuteten allgemeinen Gesichtspunkten. 

Angedeutet habe ich, dass, wie das Reich verfiel, so das Forsten- 
tum durch Erweiterung seines Wirkungskreises, durch Stärkung der 
fQrstlichen Regierung und Organisation einer einheitlichen Landes- 
verfassung, sich zum wirklichen Staat entwickelte. Keineswegs war 
es aber bloss die Kraft und Einsicht der Klrstlielien Politik, welche 
die Erhebung des fürstlichen Territorinnis zum 1 liisiciibUiat. bewirkt 
iiat^ iu dicbem Prozess der Eaii^aug und Kräftigung wirkten viel- 
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mehr znsammen das Fttrstcnhans nnd die in den letzten Jahrhunderten 
des Mittelalters entstandene Körperschaft der Landstände. Mit der 
Geschichte der Landstände ist daher die Geschichte der Verfassung: 
und Verwaltung des Fürstentums eng verbunden. Da es nun am 
Rhein doeh ein Gehiet gah, wo sieh seit Anfang des 16. Jahrhunderts 
ein grösseres Fflrstentum anszuhilden schien^ nämlich die vereinigten 
julieh-hergisehen und eleye-mttrkischen Lande, und da hier die Ord- 
nnngen der Verfassung und Verwaltung ein heeonderes Interesse 
haben, weil sie sieh auf dem Grund einer kräftig entwickelten Kultur 
erheben, so leuchtet ein, dass die landständischen Akten dieses Fürsten- 
Staates ein bedeutsames Stttck rheiniseher Gesohiefate erläutm werden. 
Allerdings werden sie auch zeigen, wie es sehliesalich zur Befestigung 
eines grossen niederrheinischen Fürstentums doch nicht kam. Durch 
Erbgang und iJrbkrieg in zwei Gruppen zerrissen, kamen die Lande 
an zwei in ihrer politischen Stellung entgegengesetzte Fürstenhäuser. 

Sehr oft wird bei der Gesehiehte der Verbindung und der 
Trennung der jlllich-oleyisehen Lande der Blick auf eine benachbarte 
Fflrstenmacht gelenkt werden, auf die unter spanischer Henwshaft 
geeinten niederländisch-bnrgundisehen Provinzen. In weiterm Sinne 
können wir dies Gebiet dem System der Rheinlande zureehnen. Und 
alsdann dürfen wir, wenn wir von der Aussicht der jülieh-cleTischen 
Lande auf staatliche Kräftigung reden, nieht unterlassen, auf die 
noch viel bedeutsameren verwandten Aussichten dieser Nachbarlaode 
hinzuweisen. In der Tat, wenn, wie es in der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts den Anschein hatte, die niederländischen Provinzen sich 
zu einem geeinten Fürstenstaat zusammengeschlossen hätten, so würden 
sie vermutlich auf die staatlich zersplitterten Rheinlande eine Uber- 
wältigende Anziehungfskraft ausgeübt haben. Die rheinische Geschichte 
hätte einen andern Lauf genommen. Aber die kirchlichen und 
nationalen Gegensätze bewirkten die Zerreissung der Niederlande 
und zuf^leich mit der Zerreissung ihre Trennung' vom Deutschen Iveicb. 
Dem freien Staat der protestantiseheii Niederlande im Norden stellten 
sieh die katholischen Niederlande im Süden unter s[)ani8cher, dann 
üsten cit'hi=5('her Herrschaft ^^egenüber. Auch so jedoch haben die 
getrennten Lande, teils unmittelbar, teils vermittelet der Nachbar- 
mächtc, die ihre Interessen mit den niederlandisdien Dingen ver- 
flochten, besonders Spaniens, Frankreichs und Enirlnnds, den bestim- 
menden Kinfluss auf die politische Gechi' lilc der Kheinlande vom 
16. bis ins lö. Jahrhundert ausgeübt. £igeumächtigi wie es nach 
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der Lage der Dinge im Reich Dicht ander« sein konnte, hahen die 
rbeinieehen Fflisten in diesen von der Naehbarschaft m ihnen über- 
greifenden Verwiekinngen ihre Verbindnngen mit den fremden M&chten 
gewählt nnd gesehlossen. Mitten nnter solchen Wirren hebt sich 
aber immer deutlicher der starke Arm einer Forstenmacht heraus, 
welche durch den Erwerb von Cleve-Mark vom Osten zum Nieder- 
rhein Torgeditingen ist* Wahrend die kleinen rheinischen Fürsten 
um die Erhaltung einer Machtstellung kämpfen, die dem deutschen 
Volke zur Plage geworden ist, wüchst diese Macht — es ist die 
brandenbnr^'iscb-prenssische Monarchie — vollends aus dem Rechte 
dos alten Reiches heraus und bietet dem deutschen Volke schliesslich 
die Foniieu eines neuen ])olitisehen Daseins. 

Mit dieser Uniwälziuie; he^auiit die jüngste Epoehe rheiniselier 
Geschichte Anfj^euoiuuieu in die neue Heimstätte deutscher Nation, 
können die lUieinländer heute von sieli sa^en, dass sie die aliL 
Spannkraft in der Entfaltunj? geistiger und wirtgebaftlieher Kultur 
in dem neue« Verbände nen bewährt, dafis sie oijrenartige Antriehe 
des Lebens in den grosnen (it iitselien Staat Ii iueiiiget ragen haben. 
Das Selhstbewusstseiu dieser Provinz ist ein berechtigtes — berech- 
tigt allerding« nur unter einer Bedingung, dass sie sich selber eikeuue. 
Sich selber aber erkennt nur derjenige, der weiss, wie er geworden 
ist. Und der Provinz zu zeigen, wie sie geworden ist, soll die Auf- 
gabe der Gesellschaft für rheinische rrcsehichte sein. Entstanden 
ist unsere Gesellschaft aus einer freien Verbindung der wissenschaft- 
lichen Kräfte der Provinz einerseits, der iliUipter altadeliger Familien, 
der städtischen Oemeinden und der ^'ertreter der stolzen rheinisehen 
Industrie andrerseits. Unsere Aufgai>en weisen in die Vergangenheit, 
aber sollte nnser blosses Dasein nicht auch verheissend sein für die 
Zukunft .-- Vor Jahren wurde gesagt, die Hheinlande seien vorwiegend 
industriellen Interessen hingegeben; die grosse Bildungsanstalt in 
ihrer Mitte lebe wie in einem fremden Lande. Über der Stiftung 
nnserer Gesellschaft hat ein anderer Gedanke gewaltet, der Gedanke 
der Vereinignn«: aller Kräfte der Provinz im Dienst einer idealen 
Aufgabe. Ob die kühne hlee sich als lebensfähig erweisen wird? 
Nur die ungewisse Zukunft kann darüber Gewissheit geben. Aber 
eins darf ich versichern, dass die Vertreter der Wissensehaft, die 
im Gelehrtenaussehuss vereinigt sind, für ihren Teil bereit sind, 
ihre Zeit und ihre Kenntnisse den Aufgaben der Gesellschaft femer 
KU widmen. 
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III. 

Die Gesellschaft für Rheinische Geschichtskunde 
iu den Jahren 1881—1906. 

(9. März 1907). 

Vortrag 
von 

Joseph HaMn. 



Der Romantik und dem Erwachen des deutschen National' 
bewnsstseins ira Zeitalter der Befreiungskriege verdankt} wie unser 
Vaterland im allgemeinen, so aneh das Rheinland die ersten stär- 
keren Antriebe zur Beschäftigung mit der eigenen Vergangenheit. 
Aber die Wirkung war hier anfangs nur mässig. Die rheinischen 
Gebiete waren zwar einst die Wiege deutscher Givilisation gewesen, 
das Mittelalter bot hier auf wirtschaftliehem, politischem und 
geistigem Felde eindroeksvolle Erinnerungen dar voll stolzen Selbst- 
bewusstseins, aber während der letzten Jahrhunderte fehlte es an 
wissenschaftlieher Tradition. »So fand naeh 1815 die heimisehe 
Geschichte zwar einige Pflege, aber in wenig wissenschaftlichem 
Geiste. Romantische Sehnsucht zog aus dem Stimmungsreiz zer- 
störter Burgen und yerfallener Gotteshäuser Nahrung; empo^ 
strebende Kreise Yon Handel und Industrie griiTen mit Vorliebe 
auf die Blflte rheinischen Städtelebens im Mittelalter zurllck und 
beschworen den Geist der alten Hansa, um der eignen Zeit einen 
Spiegel vorzuhalten, aber es war doeh der begeisterte Dilettantis- 
mns, der das Feld beherrschte. Da die historischen Fachkreise 
sich abseits hielten, so blieb man ohne Zusamm^hang mit d«i 
Fortschritten geschichtlicher Metbode, trotzdem Niebuhr ron 
1824—1831 an der rheinischen Hochschule wirkte; man kam nicht 
in Ftlhlung mit den Vorbereitungen der im Jahre 1819 gegrlln- 
deteii „ (lesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde", der 
Schöpfung des Freiherrn vom Stein, welche die Quellen zur all- 
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genu inen vatcrländischei» riescliiehte des Mittelalters zu sainnieln 
uud in kriti8t'her Hoaibcitung heranszugebcu unternahm nnd im 
Jahre 182G mit der grossen Samniluu^; der Monumenta Gernianiae 
historica einen vorl)ildlichen Anfang- maehte. Es kam überhaupt 
iiiclit zu einem organisierten Zusammenwirken, wie es grade fttr 
eine systematische Erschliessung der handschriftlichen Quellen die 
Voraussetznng war. Einzelne Ansätze, so 1824 — 1832 fUr eine 
Herausgabe der heiuüscben Reehtsqnellen, worauf Eichhorns nod 
Jacob Grimms Leistungen die Aufmerksamkeit lenkten, blieben ohne 
Ergebnis. Die Jahre 1841 und 1854 brachten dann wohl die ersten 
namhafteren historischen Vereinsgründungen des Rheinlandes fflr 
das römische Altertum nnd far das Mittelidter, aber im allgemeinen 
blieb man Uer doch weit zurück vor anderen Landesteilen, so 
Anerkennenswertes einzelne Forscher leisteten. Was uuserm ganzen 
Volke damals das Interesse fflr die Geschichte der einzelnen Landes- 
teile schmälerte, die gespannte Hingabe an die Idee der nationaleo 
Einigung, wirkte anseheinend hier nocb stärker als anderwärts. 
So lange die Nation im Kampfe fär ihre höchsten Gflter stand 
nnd die Parole „Das gamse Dentschhuid soll es sein^ alles be- 
herrsebte, flberwog ancb auf dem historisehen Gebiete der Sinn 
fttr die politische Vergangenheit des grossen Yaterhindes, fflr die 
Geschichte der dentscben Kaiseizeit. Erst nach der Grflndnng des 
nenen Reichs im Jahre 1871 wnrde das Interesse der gebildeten 
Kreise nnsers Volkes frei fttr die Geschichte da> engem Heimat 
nnd yermochten die Bestrebungen, ein Organ zur planvollen Er- 
forschung der Vergangenheit des Rbeinlandes zu schaffen, breiteren 
Boden zu gewinnen. Die gleichzeitige Durchfahrung einer liberaleren 
Praxis bei der Erschliessung archivaliscber, seither ?ielfach unzu- 
gänglicher Quellen kam diesen Wflnsehen entgegen. Schon 1868 
einmal emstlich geplant, konnte am 1. Juni 1881 die „Gesellschaft 
fttr rheinische Geschicbtskunde*' wirklieh begrflndet werden. 

Unsere Gesellschaft hat sich die Aufgabe gesetzt, für die 
Geschichte der ganzen rheinischen Landschaft durch urafasseude 
und methodische Hebung der reichen Schätze der archivalischen 
Überlieferung und durch die Herausgabe dieser Quellen in einer 
den Forderungen der ^\'issenschaft entsprechenden "Weise eine 
dauerhafte imd sichere Basis für die Erforschuiig der Laudes- 
geschichte zu scbatFen. Sie tritt mit diesem Programm weder zu 
den lokalen uud territorialen Geschichtsvereineu in Konkurrenz, die 
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sieh der Herausgabe von Zeitschriften für EioxcIuntersuehuDgeti 
widmen, noch auch mit der Gesellschaft ftii äUeic dentschc Ge* 
schieb tsknndC; dci- die HeratMgahe anch der auf rheinischem Boden 
entstandenen Quellen zor allgemeinen dentselien Geschichte safälU. 
Mitten zwisohen diesen beiden Gruppen stehendi will unsere Gesell- 
Bobaft ans der Fttlle g;e8ehiehttiehen Lebens, wie es seinen Nieder- 
schlag in den arsprUnglichen Quellen gefunden hat, die znrerlAssige 
Erkenntnis des Werdegangs der Rheinlande anbahnen, zn ein- 
dringender nnd vielseitiger üntersnchnng anregen nnd so eine 
wissenschaftliche Gesamtdarstellang der rheinisehen Geschichte vor- 
bereiten. 

Die Gesellschaft erdfl^iete ihre TAtigkeit im Jahre 1881 mit 
der VerOffentlichang eines weitgefassten Arbeitsprogramms nnd nach 
mehreren Jahren rahiger Vorbereitang, wie sie f Ur ein Unternehmen 
nnerlftsslieh waren, das sich die Bewältigung eines ganz ungewöhn- 
lich alten nnd reichen, nach einzelnen Richtungen kaum ttberaeh- 
baren Qaellenrorrats zur Anfgabe stellte, hat sie im Jahre 1884 
mit ihren Pablikationen begonnen, erst langsam, dann alhnfthlieh in 
schnellerem Zeitmass^ Heute liegt schon eine ziemlich ansehnliche 
Produktion vor: Vierzig Bände rheinischer Qoellenpablikationen, 
eine Anzahl historischer Karten und mehrere kunstgeschichtlicbe 
Tafelwerke von beträchtlichem Umfang bilden eine Sammlung, 
welche die Vergangenheit der rheinischen Lande nach vielen Rich- 
tungen geklärt, aber auch darüber hinaus die allgemeine Geschichts- 
forschung mannigfach befruchtet hat nnd so durch die Verknüpfung 
der Landesgeschichtc mit der vatcrläiuli.schen und allgemeinen Ge- 
schichte der wissenschaftlichen Forderung entspricht, welche von 
der spezialisierten Teilarbeit doch auch iaiuier eine vertiefte Erkennt- 
nis der historischen Entwicklung überhaupt erwartet. 

Es liegt mir ob, Ihnen heute, wo wir auf das Ergebnis einer 
fünfundzwanzig] ährigen Arbeit im Dienste rheinischer Geschichts- 
forschung zurückschauen, durch einen kurzen überblick das geistige 
Band nii/udeuteu, das die recht verschiedenartigen Ven^fFentliciiungen 
unserer Gesellschaft, die Sie hier vereinigt vor sich sehen, mit- 
einander verknüpft. 



1) Denkschrift über die Aufgaben der Oesellscbaft für Bheinisohe 
Geschichtskunde, von W. Harloss, K* HShlbanm imd H. Loersch, 
(Köln, 1881). Ygl oben S. 611. 
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In einem Vortragei der knrz nach dem Beginn unserer Tfttig- 
keit in der HanptTersammlnng des Jahres 1885 gehalten wurde 
ist einmal ansehanlieh dargelegt worden, inwiefern die rheinischen Ge- 
biete, die politiseh erst nach dem Jahre 1815 so der Einheit einer Pro- 
vinz des preuseiseben Staates insammeogefasst worden sind^ nachdem 
sie bis mt franxOsisehen Okkupation ein Konglomerat Ton etwa bnn- 
dert territorialen Einzelbildungcn dargestellt hatten, doeh im all- 
gemeinen eine geschichtliche Einheit auf den Gebieten materieller 
nnd geistiger Knltur bilden. Die Wurzeln dieser Einheit reichen 
zurück in jene Jahrhunderte, wo sich die römische Civilisation am 
Klicin ausgebreitet hat. Sie hat die Wandlungen ilbenlaiiert, welche 
(las politische Lebcu seitdem in beständiger \ ciäiidcrung: erfahren 
hat, anfangs hierher den Schwerpunkt des grossen fränkischen 
Reichs verlegend, dann bei dessen allmUhlicher Zersplitterung liier 
eine KleinstaateuUiUlnng geringerer Oidnnng zurüeklasseud, die 
nur noch locker mit dem Verband des alten Reichs znsanimenhing 
und von der politischen Kraft der (»stlichen Landesteile ül ciholt 
wurde. Unsere Tätigkeit ist seitlicr im wesentlichen diesen kultur- 
geschichtlichen Problemen zugewandt gewesen. Durch eindringen- 
des Detailstudiimi das innere Oeftige rheinischen Lebens der Ver- 
gangenheit aufzuweisen, die uiateriellen Bedingungen seiner Ent- 
wicklung sowie die Verästelunfi- der geistigen Kräfte darzulegen 
lind dadurch hteigen wie l-aUen dc^^ kultnrellen Znstandca m er- 
klären — diese Aufgabe drängte sich uiir^ gi i ndezu ant in einer Zeit, 
wo die Erkenntnis zum Dnrciihrnch gelangte, wie ausserordent- 
lich die Umwälzung gewesen ist, weiche das vergangene Jahrhundert 
gerade in den tiberliefcrten rechtlichen, wirtschaftlichen und sozialen 
Zuständen hervorgebracht hat. Eben auf diesen Gebieten gewann 
durch das wachsende und immer weiter sich ausbreitende Streben 
unserer Tage nach vergleichender historischer Erkenntnis die land- 
schaftliche nnd lokale Forschnng eine gesteigerte AUgemein- 
bedeutung. 

Gewissermassen stiUachweigende Vereinbarung i)ei den Arbeiten 
unserer Gesellschaft ist gewesen, dass die r<")misehe Epoche znnftchst 
ausgeschieden wurde. Es entspricht das einer herkömmlich gewor- 
denen Teilung der historischen Stadiengebiete, f flr die wohl maneber- 



1) M. Ritter, Über rheinische Geschichte und die Aufgaben der 
RheiniBchen Geachichtsgesellachaft (Köln, 1885). Vgl. oben 8. BStt, 
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lei Graode sprecbcD, von der man aber doch hoffen moss, dasB sie 
in Gebieten, wo eine organische YerknQpfang; der römischen mit 
der spfttem Kultur rorliegt, nicht dauernd bestehen bleibe. Die 
fränkische Epoche/ oder vielmehr — da die rheinische Geschichte 
dieser Frflfazeit mit der allgemein deutschen zusammenfällt, also 
dem Arbeitsbereich der Monnmenta Germaniae historica angehört 
nnd hier dorcbweg gut aufgehoben war — die sie absebliessende 
Karolingerzeity wo durch das Hinaussebieben der Ostgrenze des 
Beiebs bis an die Elbe die seitherigen rheinischen Grenzlande eine 
veränderte Stellung zur Gesamtheit zugewiesen erhielten, ist der 
zeitliche Anfangspunkt unserer seitherigen Tätigkeit gewesen. 
Und wenn wir zunächst rein äusserlich ihren vorläufigen zeitlichen 
AbschluBS ins Auge fassen, so finden wir diesen im allgemeinen 
um das Jahr 1(K)0. Den achthundert Jahren von 800—1600 sind 
unsere seitherigen Publikationen im wesentlichen zugate gekommen. 
Diese Begrenznng aber hat auch einen innem Grund. Dieser Zeit- 
raum ist eine durch das Vorwalten der gesellschaftlichen Kräfte 
sich kennzeichnende Zwiscfaenstufe zwischen zwei vorwiegend dnrch 
politische Riclitpiinkte bestimmten Epochen. Die p-ossartige, aber 
ihrer Zeit voraiifeilende Staatshildiing Karls des Grossen, des über- 
ragenden Kaisers, dessen Gedächtnis nicht nur die Geschichte, 
sondern auch die Sage nnd die Legende fortpllaii/.te — eine unserer 
kleineren Publikationen hat ilni /.um Gegenstande, so wie er iu 
der Tradition seiner rheinischen Liehlingsresidenz Aachen fort- 
lebte — , diese centralisierte, beunitenniässige Grafschaftsverfassnug 
eines Weltreichs, welches auch die freien gesellschaftlichen Ver- 
bände politisch 7,0 regulieren und zu leiten strebte, hat schon bald 
nach dem Tode ihres tSchöpfers in den wichtigsteu Zweigen, in 
Militär-, Gerichts- und Finanzwesen, ihre Struktur geändert. Durch das 
Lehnswesen wurde sie in ein Svsieni })ersrinli( i er, durch das Erbrecht 
erstarrender Zusammenhänge aufgel/ist. ( i ntrifugale Kiäfte wirkten 
der Reichs- nnd Rochtseinheit entgegen, sie zerfiel in Teile und 
Teilcli^^n, nnf dip der ^littelpunkt des Reichs besonders fllr die 
inneren Fragen innner wenii^oi- Einflass bewahrte. 80 wirkten sich , 
fortan in diesen Teilen die in der Bevölkerung lebenden Kräfte in 



1} Die Legende Karls d. Gr. im 11. und 12. Jahrhundert, hrsg. von 
G. Banse hen. Mit einem Anhang ttber Urkunden Karls d. Gr. nnd Frie- 
drichs 1. für Aachen, von H. Loerseh, 1890 (Publikation VII). 
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haoter ManiiigfaUigflceit aas uiid flbcrwneherten das staatliebe Leben 
fies Reiebs. Ans dem freien Spiel dieser Krftfte erstand erst all- 
mäblieb wieder ein neues, jedocb nnn lokal bescbrftnktes, politisehes 
Leben, ein staatlieber Partiknlarisnias, der sieb das seit dem Zeit- 
alter der fienaissance die ganze abendtitttdisebe EntwieUnng be* 
stimmende Programm des modernen Knltorstaats stellte and non 
im Territorialstaat die bis dabin freier sieb aaswirkenden gesell- 
sehaftlieben Potenzen anfs neue politiseb bewältigte nnd znsammen- 
fasste. Fttr die Erkenntnis der Eigenart von Land nnd Volk der 
versebiedenen deutschen Landschaften bietet naturgemäss jene 
Zwischenzeit mit ihrem freieren Sclialten nnd Walten volkroässiger 
Kräfte mehr, als die vorhergehende wie die naebfolgende Periode; 
denn das politiselie Leben ist stets von allgemeinen, nicht örtlich 
erwachsenen nn l bcstiinnitcn Leitgedanken einer Ejjoehe beeinflusst 

Gewiss ;?iiid wir bei unseren Arbeiten der politischen Geschichte 
nicht aus dem Weire jregaiigeu. Ein Werk, wie die Regesten 
der Kölner Erzbisciiöfe, von dem im Jahre 1901 der das 
12. Jahrhundert umfassende Hand erschienen ihL') — der folgende 
Band ist im Druck — nnd das (in der Form kurzj^efaKster Inhalts- 
aniraben von Urkuinii'n uiul sonstitr^'n Quellen zur Geschichte dieser 
Füislen) einen Wegweiser durch die b aWc des Materials bietet, berück- 
sichtigt natürlich auch die j)olitiscbe Oesehichtc, und zwar der 
Hohenstnufencpoche, wo unter Männern wie Reinald von Dassel 
und i^hilijjp von Heinsberg' die weltbewegenden Fra^^cn einer grossen 
Zeit ihre Wellen ins Hlieinland warfen. Auf eine unserer Publi- 
kationen zur jllngeren Territorialpolitik komme ich noch /.urück. 
Aber ans den bezeichneten Gründen hat es sich von selbst ergeben, 
dass unsere seitherigen Foblikationen vorwiegend der Geschichte 
der materiellen und geistigen Kultur des späteren Mittelalters nnd 
der b^innenden Neuzeit zugute gekommen sind. — 

Die geschichtlichen Quellen der materiellen, durch Wirtschaft 
und Recht bestimmten Kultur sind nicht darstellender, schrift- 
stellerischer Art| nicbt Aufzeichnnng:en nach der Art von Annalea 
nnd Chroniken, sondern es sind Anfzeichnungen, die aus dem Leben 
der Yergangenkeit gewissermassen von selbst erwaebsen sind: es 



1) Die Regesteii der ErzbischÖfo von Köln im Mittelalter, II. Band: 
1100-12C6, bearbeitet von R Knipping, 1901 (PnbükatloD XXT). - Der 
erste Band erscheint später. 
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sind ürkonden ttber Recbtshandlangen und rechtliche Vorgänge, 
OrdnnDgen und Stataten, Vcrwaltangsberichte und KorreBpondenzcDy 
BechnnDgen und verwandte Aafzeichnungeo wirtschaftlicher Ver- 
waltungskürper. Die materielle Kaltnr nimint aber im dentachen 
Mittelalter ihren Aosgaug von den ländlichen Verhältnissen, von 
Grundbesitz ond Naturalwirtschaft. Mit dem Untergang der antiken 
l^elt hob die wirtschaftliche Entwicklang, getragen von den nen 
iD die Geschichte eintretenden germanischen Völkern, wieder mit 
primitiTen Zuständen an. Auch am Rhein, wo vorher die städtische 
Kultar der Römerzeit, eine kapitalistische auf Handel, Verkehr iiud 
Gewerbe begründete Wirtschaftsordnung, schon einigermaLsca i'iiss 
gefasst hatte, war das der I all. Die lömiscben Städie, die bevor- 
rechteten und beherrschende u Mittelpunkte grösserer Bezirke, wurden 
zum Land gezogen, neue Städte wurden zunächst nicht gegründet. 
Die MuiiK ipalverfassung der Rönierstädte wurde beseitigt, die Städte 
wurden in Gerichts- und Gemeinde Verfassung den für das Land 
geltenden Einrichtungen unterworfen. Mochte auch tatsächlich der 
Ummaueruug wegen die militärische Bedeutung dieser Orte bestehen 
bleiben und der Handel und Verkelir m ihnen, den alten Knoten- 
pnid^ten an lleerbtmssen und Flüssen, nie ganz unterbrochen werden, 
r* chtiich sanken sie auf die Stufe der Landgemeinden, die kein 
selbständiges Glied der staatlieben, öffentlichen Organisation, sondern 
nur ein Teil der Hundertschaft, des klein?Jten öffentlichen Ver- 
waltungsbezirks der Grafschaft, waren. Und au Stelle von Handel 
und Gewerbe wurde jetzt für das ganze Land die Urproduktion 
entscheidend, in deren Mitte damals nicht mehr Weide und Vieh- 
zucht sondern der Ackerbau stand und das Sondereigentum durch- 
geführt war. Für die geschichtliche Erkenntnis handelt es sich 
also zunächst um die Agrarverfassung nnd um die Lage der acker- 
bautreibenden Stände in Wirtschaft nnd Recht. Die Fragen der 
Grund besitzverteil ung, der Lage der abhängigen Bevölkerung, des 
Bodenertrages, der Preisbewegung, der Ausbreitung von Ackerbaa 
und Viehznchti der Rodung der Wälder, die sich als eine Haupt- 
aufgabe derwachsenden Bevölkerung darstellte, um ihr das allmähliche 
Aufsteigen ans den natürlich fruchtbaren Niederungen in das Wald- 
gebirge zu gestatten, bieten sich als nächste Probleme dar. 

Die qoellenmässige Überlieferung dieser agrarischen ZnstSnde 
seit der karolingischen Zeit besteht nnn aber vor allem in den Urkunden 
und in den Verzeichnissen grund herrlich er Einkünfte nndBechte|- 
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in Guter-» Hebep ud 7ii»ti^iiirni^ fir ««kkft sieh die nrsprflng- 
Ueb sffddeirtselie Bezeiehnimg Urbare und Urbariafien eing ebarg e rt 
hat. Die Zeit, wo fast dorcbwen^ Landgemeinden freier Baoern daa 
Land besaasen tind bestellten, war damals sehon vorüber. Die 
Gemeindegenoasen ab solebe regulierten awar noch immer kraft 
ihrer nrsprUngliehen genoBsenscbaftlicben Autonomie als ein vrirt- 
scbaftlicber Verband Ton Naebbam den Wirtsehaftsawang, den 
Flunwang in dem Gemeindeareal. Die einzelnen Hdfe nnd Parzellen 
dieses Areals waren aber nnr znm kleinern Teil noch Eigentum 
nnabbängigcr, ganz freier Banem, die lediglich der Öffentlichen 
Gerichtsbarkeit unterstanden. Zum grOssten Teil gehörten sie zu 
Grondberrschaften geistlicher oder weltlicher Grossen, und die 
Gemeindegenoflsen, die sie bestellteui waren grundbdiigc, dem Hof- 
geriehC einer Grundberrschaft unterstehende Banem 'geworden. Diese 
Grundben-schaft aber, die Hauptform der auf dem Grundeigentum be« 
rnbcaden volkswirtscbaftlichen Organisation des Mittelalters, die es 
der Aristokratie des ländlichen (Tiundbesitzcs ermögliebte, den nr- 
spriiD|^lichen freien Kleinbesitz zum grossen Teil aufzusaugen, war 
am Rhein nicht durch Örtliche Gcsclilosscnheit des grundherrlichen 
Besitzes, sondern umgekehrt durch stark zersplitterten Streubesitz 
charakterisiert. Adlige oder geistliehe Gruuilhei ieu erwarben durch 
Kauf, Scbenkuüg, Erbgan?:, Übertragung u. a. nicht bloss in einer, 
sondern in vielen Gemenidcn Landbesitü und waren bestrebt, diese 
ihre rüuutiieb getrennten Besitzungeu als eine Hetriebseiuheit, eine 
Grundherrschaft, zu verwalten oder doch zu nutzen. 

Die qucUcnniässigc Rekonstruktion vom Werden und Wesen, 
von Bestand und Verwaltung einzelner Gruudherrschaften, und zwar 
solcher, die aus der karolingiseh othmischen Epoche bis zu den 
agrarischen Umwälzungen während der franzosischen Okkupation 
um das Jahr 1800 fortexistiert haben, wird durch das erhaltene 
Quellenniaterial ermöglicht. 

Unsere Publikationen haben sie seither für zwei geistliche 
Grun'lherrscliaften, für die Abtei Werden a. d, liuhr und die 
Abtei Ö. Pantaleon in Köln versucht^). Die Überlieferung reicht 



1) Bhelniache Urbare. SanimlaDg von Urbaren und anderen QncUen 

Kur rheinischen Wirt8chÄfts<;escbichte. I. Band: Die Urbare von S. Pan- 
taleon in Köln, hrsg. von B. Uilligcr, 1902. II, Band: Dio Urbare der 
Abtei Werdou a. d. itubr, hrsg. von K. Kötzschkc, 1006 (Publikation XX) 
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10 ziemlich lückenloser Folge bei jener bis mm Jahre 825, bei 
dieser bis 960 zarttck. Wir siod durch das Übergewicht des 
kirehlichen» darch frommen Schenkangseifer auschw'elleudeti Beeitstes, 
neben dem erst rom 11. Jahrhundert ab, in der Zeit des Ritter^ 
Standes und Borgenbanes, der weltliche sich hob» dann aber ««eh 
durch den Stand der erhaltenen Überlieferang fttr die Sit er e Zeit 
auf Quellen geistlieher Provenienz angewiesen, die bei den besonderen 
Gesichtspunkten klosterlicher Gflteryerwaltang kein allgemein und 
durchweg gültiges Bild ergeben, mögen auch die geistlichen Grund* 
herrschaften zeitweise Muster tttehtigen landwirtschaftlichen Betriebes 
gewesen sein. Wenn bei der Publikation dieser Quellengrnppen in« 
folge der vielfältigen Übereinstimmung des landwirtschaftliehen 
Einzelbetriebs allgemein nur die Yorfflhi-ung besonders aoschanlicher 
Typen erstrebt werden kann, so wird es sich in Zukunft vor allem 
daram handeln, auch einige typische Qnelleokomplexe weltlicher 
Provenienz herauszugreifen und zu publiziereni wie solebe für ober- 
deutsche Gebiete schon in grösserer Anzahl vorliegen. 

Was die Verwattung der Grundherrschaften betrifft, so sind 
in der centralen Gntswirtschaft der karoUngiscben Fronhofsverfassung: 
st&rkere Spuren der orgasisatorischeu Kraft des Römertams erhalten, 
als man sie früher fttr das landwirtschaftliche Leben znzngeben ge* 
neigt war. Der Fronhof und die zu ihm gehörigen abj^^etieniit Heften- 
den Höfe und Baueni^^Uter wurden al> ciulieitliehe Eigeuwirtseliaft ver- 
waltet, wie sie im Capitularc de \ lilic» i uui da6 J. 600) entgegeuti itt. 
Diese alte Villikatiousverfassung aber löste sich seit dem 10. Jahr- 
luiiulcrt in mehrere Verwaltungskürper auf. Auch hier haben das 
Lehnswesen und niedere Leilieverhältnisse, die Übertragung einzelner 
Teile auf Lehensleute^ iMiuisterialen und Zinsleute, die Central- 
vcrwaltung geschwäeht. Infolge dieser Landleihe hörte die Eigen- 
^\ irtschaft von Seiten der geistlichen nnd vveitlielieu Grundherren all- 
miililich auf, die Höfe nnd Güter wurden verlieben und verpachtet und 
der Grundherr auf Kentenljezuß- licsehränkt. Es eutsi ind alhnrihlich 
ein bäuerliches Zinsgütersysteni, eine Fülle von zinsleistciKiAii Klem- 
vvirtscliaf'teii iinieiu das Land grösstenteiU in Par/elien gegen Zins 
ausgegeben war, Dass aber am Rhein dnrchgehends eine Vielheit 
von Ornndlierren in einer Gemeinde begütert war, hat verhindert, 
dass hier, wie etwa im Osten, Grundlierrschat't nnd öffentliche 
Gerichtsbarkeit in derselben Hand zusammenflössen; beide sind hier 
getrennt geblieben, was die Lage auch der abhängigen bänerlieUeA 
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Bevölkerung freier gestaltet bat, ala im Osten, wo öffentlicbe 
Gertchtsgewalt nnd private Grundberrscbaft sich za der gesoblosseneu 
Gutsberrsobaft verscbmolzen und die Erbnntertänigkeit des Bauern- 
standes entwickelt haben, so dass der Hauer dort dem mit dffent- 
Jichcr Gewalt bekleideten Giitslienu Frondienste bei der Bewirt- 
schaftung des Herrenliofes leistete, wahrend er im Westen eignen 
Bcti'ieb und seinem Gruudherni davon zu ziu^en hatte. 

Dieser relatiTcn Selbständigkeit, deren sich der Bauernstand 
im Rheinland, wie überhaupt in Westdcutsi hlaud, erfreute, ver- 
danken wir die Existenz einer bcsunileieii, im Osten fehlenden 
Qnelleugruppe zur Erkeiiiitius der ländlielien Verhältnisse. Es sind 
das die Weistümer, die jedoch eist vom 14. Jahrhundert ab 
reichlicher zn fliessen beginnen. Die Weistümer waren zum 
guten Teil bäuerliche ßechtsweisun«; inid dienten als Rechts- 
scbutzmittel der ländlichen üntertauen gegen Vergewaltigung. In 
ihnen reden nicht die Verwalter, sondern die Verwalteten zu uns, 
indem sie d:is aUbergebrachte E,echt weisen, 'schriftlich iiiL(lc t lci:eu, 
allerdings luul^l;^^ ohne allmähliche Verschiebungen der Y* i linUnissc 
zu berücksichtigen. Die Herausgabe einer vollständigen Sammlung 
der Rheinischen Weistümer gehört von Anfang an zum Arbeits 
Programm unserer Gesellschaft. Der erete Band, eine Gruppe von 
Weistümern aus dem Trierer Kurfürstentum umfassend, ist im 
Jabre 1900 erschienen Die Vorarbeiten für diese Publikation 
haben in iMSonderem Masse offenbart, wie zerstreut das für unsere 
Arbeiten zu benutzende Qaellenmaterial ist, an wie vielen Orten 
auch ausserhalb der grossen arcbivalischen Sammelstellen demnach 
die Nachforsehnng erfolgen mass, wenn die Gewähr der Vollständig- 
keit erzielt werden soll. Die allmähliche Untersnehung und Ver- 
zeiebnnng der überaus zahlreichen kleinen Pfarr-, Gemeinde- 
und Privatarchive der Provinz erwies sieh fflr nnsere Zwecke 
als nnabweisbares Bedürfnis. Wir haben mit dieser Arbeit im 
Jabre 1895 durch systematische Bereisnng der einzelnen Ortschaften 
der Provinz begonnen nnd seit dieser Zeit Ohersichten ttber nicht 
weniger als 1580 solcher kleineren Archive» etwa die Hftlfte des 
Ganzen, ausgearbeitet; sie liegen in zwei im Jahre 1899 nnd 1904 

1) Die Weistümer der Rlieiuprovinz. Erste Abteihmt;-: Die Weis- 
tümer des Kurfürsteatums Trier. 1. Band: Oberamt Boppard, Hauptstadt 
nnd Amt Koblenz, Amt Bergpflege, hrsg. von H. Loersch, 1900 (Pabli" 
kation ZVUI). 
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erschienenen Bänden vor denen der dritte, im Druck befindlichey 
bald nachfolgen wird. — 

In die ländliche Kultur Deutschlands, welche auf dem Wege feu- 
daler Zersplitterung und durch Leibe- und Hörigkeitswesen das öffent- 
liche Leben in eine Stufenfolge persönlicher, in wenigen dynastischen 
Spitzen anamflndender AbbängigkeilBverbältniflse auflöste, die Masse 
der Bevölkerang der Unfreiheit ttberantwortete, an die Scholle fesselte 
und von der unmittelbaren Verbindung mit der böebsten Gewalt ab- 
sehlossy hat «lob etwa vom J. 1000 ab ein neues BevOlkernngselement, 
das stftdtisehe Bflrgertnm, hineingesehoben. Seine Signatar war ein 
neuer, durch solidariscben Gemeingetst gestärkter Freibeitsb^ff, 
der die einzelnen wieder gleichbereebtigt und unmittelbar der Offent- 
liehen Gewalt zu unterstellen, diese selbst aber in die Hände selbst- 
gewäblter und jährlich wechselnder Obrigkeiten zu legen trachtete. Mit 
«berraschender Sehneiligkeit hat sich vom Westen her dieses Bflrger- 
tum als ein neuer Stand ausgebreitet, in einem reiehen Kranz von 
Städten die Organe fflr seine Bestrebungen geschaffen und vom 
13. Jahrhundert ab in stttrmisefaer Aufwärtsbewegung die ftihrenden 
agrarischen Stände, Adel und Klerus, fflr eine Zeitlang aus ihrer 
vorwaltenden Stellung im Volksleben verdrängt. 

Kaum eine Frage hat in den letzten Jahrzehnten die histo- 
risfihe Porsehung so stark beschäftigt, wie die Entstehung des 
deutschen Bürgertums und Städtewesens. Unseren rheinischen, west- 
lichen Landen aber ist dabei eine besonders bedeutsame lUdle zuge- 
fallen. Denn hier haben sich allmählicb, Schritt vor Schritt, Ein- 
richtungen angebahnt, die sich dann als ein Fertiges, Geschlossenes, 
durch Rechtsübertragung in das übrige Deutschland verpflanzen Hessen. 
Für die ersten Anfänge des rheinischen Bürgertums wird es 
schwerlich geling ru, neues Quellenmaterial von Bedeutung noch 
au[z.uiuidcn. Allerdings braucht die llol^niin^' nicht aufgegeben zu 
werden, dass die von uns geplante Ausgabe der Ältesten rliei- 
üischea Urkunden bis zum Jahre 1100, die zwar noch nicht 
vorliegt, aber doch durch die Veröffentlichung einer Anzahl von 
Voraatersuciiungeu seitens des Bearbeiters ^} schon mannigfach vor- 

1) Übersicht über den Inhalt der kleineren Archive der Rheinprovinz. 
Bd.I (1899) bearbeitet von A. Tille, Bd. II (1904) bearbeitet von A. Tille 
iin4 J. Krudevig (PnblUiation XIX). 

2) 0. Oppermanii, v<;i. soine Abhandlungen in der Westdeutochea 
Zeitschrift für Geschichte und Kunst XIX-XXII (lUOO -1903). 
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bereitet ist, aaeh bierfOr ooeh eintgeo Ertrag liefero wird. Unsere 
Bemflhtuigeti, dareh Auecbreiben einer Preieaafgabe eine tosammen- 
bAngende üoteFsnebting der Anfinge des rbeiniseben Bflrgertnms zn 
yeranlaaeen, sind leider aeitber erfolglos geblieben. 

Aber eine noserer Pablikattonen, die in den Jabien 1884 — 1894 
erfolgte Heraoagabe der AlteBten Sebreinanrknnden nebst der 
Bflrger- nnd Gildeliste der Stadt K5ln*) (es sind Quellen ganz 
singnlftrer Art des 12. Jabrbnnderts), bat naeb einer Riebtnng doeb 
eine bedentsame Forderung der Erkenntnis angebabnt Die Unter- 
snebongeOi zu denen diese Pablikation beraosfordert, fflbren ans 
eurttck an den Beginn der Entwicklung des dentseben BOrgertama» 
ins 10. Jahrbnnderty in die Ottonenzeit, nnd sie lassen anf die 
dnnkebi Vorgänge einer qnelienannen Epocbe dnen erbellenden 
Licbtstrabl fallen. 

Marktfriede und Burgfriede, Marktrecbt nnd Bnrgrecbt baben 
gewiss die Entstehung des mittelalterlieben St&dtewesens nngemeiD 
befordert, indem sie von selten der berrsehenden Gewalten die 
freien Formen des kauftnänDiscben Verkehrs anerkannten und seine 
rechtliche Sicherheit begründeten. Ebenso gewiss weist die Orga- 
nisation der ältere n de u tsehen Landgemeinde manches Übereiusti mmende 
mit der späteren Stadtgeineiude auf, was vorbildlich fllr diese gewesen 
ReiH Wild. Aber die Impulse, die mit Hilfe der Privilegien von (Irund- 
herren und ütFeutlichen Gewalten und in Anlehnung an die Orga- 
nisation ländlicher Kommunen etwas Neues zu schaffen, Einrich- 
tungen weitreichender und politisch umgestaltender Wirkung zu be- 
gründen vermochten, liegen doch an anderer Stelle, und zwar iu den 
zu geschlosseueu Gruppenbild im^on und iiandelsniederlassnngen ver- 
einigten kaufmännischen Bevöikerungselementen. Der Handel, und 
'/war der /wistdien dem Produzenten und Konsumenten vermittelnde 
spekulative Handel, der durch Kaui im Grossen und Verkauf im 
Kleinen Gewinn zu er/ieleu strebt, ohne die Objekte, die durch 
seine Hand gehen, einer verändernden ]>e^irheitung zu unterziehen, 
hat den Ausgangspunkt zu der wirtscliaftludien und sozialen, recht- 
lichen und politischen Trennung von ätadt und Land im Mittelalter 

1) Kölner Schreinäurkunden des 12 Jahrimnderts, Quellen zur Kechts- 
uud Wirtschaftsgeschichte der Stadt Köln, hrsg. von R. Ho en ig er, Bd. I, 
1884-88; Bd. II, 1808-94 (Publikation I). ~ Vgl. dm B. von Loeseh, 
Die Kölner Kaufmannugilde im 12. Jahrlmiulei l (Westdeutsche Zeitaehrift 
Ittr Geschichte und Kunst, Ergäiizungsheft XU, 1901). 
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gebildet Das Handwerk^ aacb in der Form des Iflr den Markt 
arbeitendeD Preiswerke, sowie der Handel als Absatz flberachQsBiger 
Produkte des Aekerbanes nod Handwerks hatten dabei keineswegs 
die Ffihmng. Beide yermoehten aneh in den Torhandenen Grand- 
herrsebaften, anf dem Lande wie in den Städten, im Kreise einer 
borigen Bevölkerung zn gedeibeni ond für den ersten Sebritt znr 
Begrttndimg bfirgerlieber Freibeit feblte es bier an jeder entseheiden- 
den Anregung. 

Mit dem gewerbBrnftssigen^ dorcb Metallgeld yermittetten 
Speknlationshandel aber yerbielt es sieb anders. Dessen Träger, 
der reisende Kanfmanut konnte mit Rflcksicht anf seinen Beruf 
niebt in persOnlicber Abbän^igkeit an die SeboUe gebunden blei- 
ben, sondern mnsste einer vom Boden onabbftngigen und los- 
gelösten Frdbdt und FreizOgigkeit geniessen und als Vertreter geld- 
wirtsebafüieber Interessen ein beweglicberes Reebt besitzeu, als es 
die starren Znstftnde der agrariscben Naturalwirtschaft darl oten. 
In den Sttlnneo der Völkerwanderung hatte sich aus dem U uter- 
gang des Weströmischen Reichs und seiner auf dem Grossliandel 
basierten geidwirtschaftlichen Kultur in den alten Römerstädten und 
Römeikastellen auch am Rhein einiger Handel in das Mittelalter 
hinübergerettet. Seine Träger aber wurden zunächst nicht die 
fränkifecheu Eroberer, die in kriegerischer und landwirtschaftlicher 
Arbeit ihr Dasein verbrachten. VV ar schon diese dem Charakter der 
fränkischen Bevölkerung gemässe Beschäftigung der Entstehung eines 
einheimischen ilandclsstandes im Wege, so kam als weiteres Hemmnis 
der Übertritt der Franken zum römischen r hi ist» ntum hinzu, das 
mit der kirchlichen Lehre von der Arbeit und dem gerechten Preise 
dem naturgemässen HandelsgeBetz von Angebot und Nachfrage 
■ widerstrebte und seine Anliaii^-er durch kirchliche Ziusverbote 
von dem 'turpe hierum' des kaufniannisciien (iewinns, von der Spe- 
kulation abzuhalten suchte. Träger des Handels waren demnach 
zunächst nicht die christliclien Franken, sondern die Uberallhin ver- 
sprengten Glieder des jüdischen Volkes, für welches die karoliugische 
Epoche ein goldenes Zeitalter bedeutete, und neben ihnen noch 
eine andere aus dem oströniischen, by/.autinischen Reiche stammende 
BevölkerungsgiTippe, die mit einem Sammelnamen als Syrer oder 
Griechen bezeichnet wurde. Auch deren Lebenselement war schon 
im Römerreicb der Handel gewesen^ und als Geldhändler haben sie 
beim Übergang Tom Altertum zum Mittelalter eine Rolle gespielt, 
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die der der Lombarden am Ende des llittelalterB entspriebt ond 
den andanemden engen Znaammenhang des merovingtseben mit dem 
byzantiniseben MOnzwesen erklärt. Von Fremden, von Orientalen 
also wnrde in dieser Epoebe eines Rückfalls der Welt in primitive 
wirtscbaftlicbe Verbftltnisse der ttber den lokalen Msrktverkebr bin> 
aosstrebende Handel im frftnkiseben Reick znnficbst betrieben. Zn 
Fremdgemeinden vereint, wobnten diese Nichtr Volksgenossen nnd 
Nicbt-Glanbensgenoflsra — aaeh die Syrer xfiblten niebt zor römi- 
scben Kirobe — in den Städten, oder in den Vorstädten nnter dem 
Scbntxe der Haner, zn eigenem Reebt ; aber sie standen als Frande 
nnd vielfaeb unterwegs befindlicbe 'ncgutiatores' nnter dem besondem 
Sebntz des KOnigs, dessen die Kanflente aof Strassen nnd Märkten fflr 
die Sicherheit von Personen nnd Besitz wie fflr die Stetigkeit ihrer 
Rechtsgeschäfte mehr bedurften, als die ländHebe BovOlkernng, und 
das Ziflsverbot der römischen Kirche hatte ftlr sie keine Oeltnng. 
Die Kölner Judengemeinde ist schon im Jahre 321, in der Zeit 
Coiit-iaiitins des Orossen, bezeugt, und an die alte Ansiedlung der 
Griechen iu dieser Stadt cniinert der (irieelirnuiarla. Die ti aiikischen 
Bewohner der Stadt aber, aUlreie schütlenbaie (^rund- uud Haus- 
besitzer, Ministerialen des bischüflichen' Stadtbcrru, des Burggrafen 
nnd der geistlicheu Stifter, hörige Handwerker und sonstige von den 
geistlichen Immunitäten oder den weitlielieu Gruudherreii abbäugigc 
Elemente, verharrten ^^etreunt von diesen kaufmännischiin Fi euidgemeiu- 
den auch, als zum erüteauial (etwa vom Jahre 700 ab) ein gernianischer 
Volksstamra sich hier dem Handel im grossen zu widmen begann. 
Das waren die durch ihren Sitz an der Seeküste zu Scliiffahrt und 
Handel angeregten und noch nicht allgemein dem Christentum gewonne- 
nen F^rieseu, das bewegliche, durch sein Auftreten während der 
Kurolingerzeit an die Anfänge Venedigs erinnernde Handelsvolk, 
das die vielbcgehrtcn tlandriscben Tnclfe rheinanfwärts wie nach 
England vertrieb und dessen um <suu niedergeschriebenes Stam- 
mesrecht sieh zu derselben Zeit, wo die fränkischen Kapitularien 
das kirchliche Zinsverbot auch als weltliche Satzung proklamierten, 
noch ganz frei von handelsbeschränkenden Tendenzen hielt. Als 
dauernde Stützpunkte ihres Handels gründeten die Friesen dgne 
Niederlassungen, wiederum Fremdkoloniera, vor den Stadtmauern 
von Duisburg, Köln, Mainz, Worms, ja bis nach Soest, Brannsehweig 
nnd Hildesheim bin. 

. Als B>emdkolonie siedelten sieb endlich auch diejenigen der 
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fr,iiikis( ]i( n Kf'clitf-'iemeiiiseliaft selbst und dem Glauben der ruiniüL'iieu 
Kirche ang( i-_-cii Elenieute an, die sich hier um das Jahr 950 
zuei*st zu einer Gruppe sesshaft werdender Kauflente zusammen- 
schloBsen. Auf herrschaftlicheni, erzbisehöflirhem Boden, in dem seit- 
her unbewohnten Räume östlich von der Stadt zwischen der römisclien 
Stadtmauer und dem Rlieinufcr, vereinigte sicli damals in Köln 
eine solche Kolonie von Männern verschiedener Herkunft, die als Kauf- 
lente, als berufsmässige Käufer und Verkäufer, nicht (wie es bei bäuer- 
licher AnFsiedlung auf grundherrlichem Boden die Regel war) in ein 
HörigkeitSTerbältnis traten, sondero Freiheit von Person und Eigen- 
tum sowie Freizügigkeit bewahrten und unmittelbar unter der 
öflfentlichen Gewalt blichen; denn dieser stand das Schutz- und Zoll- 
recht auf Strassen und Märkten zu, die Geldabgabe vom Handel, der 
Schutz des Marktfriedens und der Stetigkeit von Kauf und Verkauf. 

Zwei Fragen dr&ngen sich da zunächst auf: Woher erklärt 
sich die Hinweodang der christlich -fränkischen Bevdlkerang za 
HandelsQnternebmnngen um diese Zeit, und woher stammt die 
Organisation dieser kanfmftnnischen Kolonie? Man wird sn ihrer 
Lösong die knrz voranfgehende Periode der NormanneneinfftUe 
heranzieben müssen. Ein volles Jahrhundert lang» von etwa 800 bis 
911, haben die Normannen als letzte Welle, die ans dem an 
Menschen so fruchtbaren Schoss von Nordeoropa nach Sttden drftngte, 
in wiederholten Überfällen das ganze Rheingebiet nnd alles west- 
liche Land bis znr Garonne nnd weiter rerwOstet Ancb die Stadt 
Köln mit ihren Kirchen nnd Klöstern ist im Jahre 881 von ihnen zer* 
stOrt worden. Die Schwäche der Nachfolger des grossen Kaisers hat 
nichts vermocht gegen diese beutelnstigen Wikinger, die mit ihren, 
schnellen Schiffen die FlQsse bhianffnhren nnd in Städten nnd 
Kirchen raubten, was nur immer zu greifen war, bis sie endlich, 
seit ihrer Ansiedlung in der Normandie im Jahre 911, zu Ruhe 
kamen. Es begreift sich, dass im Zusammenhang mit diesem Treiben, 
welches das ganze Wirtschaftsleben des fränkischen Reiches in Un- 
ordnung versetzt hatte, die kireUich-staatlieben Zinsverbote weniger 
streng gehandhabt und beachtet wurden, welche die Kapitularien 
des glaubenseifrigen grossen Kaisers und seiner Nachfolger seit 789 
zwar wiederholt eingeschärft hatten, deren kflhie Aufhahme am Sitz 
der römischen Kirche selbst, in Italien, aber inzwischen den Franken 
seit ihrer engen Verbindung mit diesem Lande offenkundig geworden 
war. Um den Handel wieder xu heben und die Ständigkeit der 
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Mftrkte wiederberziiBteUeii, die gerade den Kirchen nnd Residenzen 
▼iele nnentbehrliclie Dinge lieferten nnd erwflnschte Einnahmen 
aas Zoll and Münze braebten, wurden jetst aneb christliche Kanflente 
ohne üntersebied der Herkunft von Grandherren nnd der dffent- 
liehen Gewalt darch Privilegien and erhöhten Schatz gefordert. 
Königliche Sehntxbriefe verbiessen seit den Tagen der Kormannen- 
gefabr christlichen Kaoflenten denselben Schats, den die Jadeu ge- 
nossen ; seit dem Jahre 900 erscheinen wiederholt In den Urkanden die 
'Judei et ceteri mercatores*, dafdr verschwinden aber fflr mehrere 
Jahrbanderte die strengen Zinsverbote der karolingischen Zeit. 
Seitdem ist das Koiupromiss zwischen Theorie und Praxis in der 
kirchlichen Zius- und Wucherlehre an^Tbahiit worden, das dem 
realen nedürfui« der Zeit entspiaeh uud fortan Geltung bewahrte. 
Auch die christlichen P^raukeu wandelten sich damals zum Teil zu 
unternehmenden, spekulierenden Kaufleuten um. 

Die Organisation der kaufmännischen Kolonie aber war zunächst 
die alte gemeingermanische Gilde, der freien, geschworenen, von 
einem gewählten Ausschuss prelcitcten Personalvereinij^unjü: zu gegen- 
seitiger Hilfe, wie sie für auileie Zwecke auch im fränkisihen Reich 
früher schon volkitttmlich gewesen, aber durch Kapitularien Karls 
d. Gr. wio(]er)iolt untersagt worden war, weil die starke öflfeutiiche 
Gewalt eulr riiössische Verbindungen nicht dulden wollte. Ihr Wie- 
deraufleben im 10. Jahrhundert erklärt si( Ii / inächsl ohne Zweifel 
durch die inzwischen eingetretene Schwächung der öffentlichen Ge- 
walt, doch scheinen auch andere Momente mitgewirkt zu haben — 
vielleicht selbst das Vorbild der Normannenzügc, deren Doppelnatnr 
als Kaubfahrten und als kaufmännische, wiederholt zu längerer 
Niederlassung auch im Rheingebiet ftihrende Unternehmungen un« 
verkennhar ist. Wie dem aber auch sei, eine zum grossen Teil 
fremdbflrtige, gildemässig organisierte Gruppe von Kauflenten mannig«- 
facher Herkunft, handeltreibende Männer, zunächst noch ohne 
Dififerenzierung mit Bezug auf bestimmte Handelsobjekte, siedelten 
sich um das Jahr 950 vor der römischen Maaer von Köln auf dem 
Boden des spätem Marktgebiets am Rhein an. Den ftlr den Bau 
von Wohnungen erforderlichen Grundbesitz verlieh ihnen der Stadt- 
herr, der Erzbischoff der das Grundeigentum dieser seither unbe« 
wohnten Fläche beanspruchte. Und zwar erhielten sie ihre Haas- 
Stätten (areae), für welche ein Einbeitsmass gewählt warde, gegen 
einen leichten Arealzins, ohne jede Bindang an diese Scholle» ohne 
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die IMJii ht z« pcrHönlieben Lcistiiup:en. Damit war von seitcn 
der üffcntiiclieu Gewalt der neue, kanfinännisi he (wenn man so 
sagen soll) Freiheitsbegriff fi\r die Cildeiuit^diLder im Prinzip aner- 
kannt, eine freie genossensciiaftliclie Ansiedlun^' auf grundherrlichem 
liodeu zugelassen. Indem sieh aber an der nun dem Verkehr 
gewonnenen Steile schon bald Gewerbtreibende und sonstige Nicht- 
kaufleute, also vom Gilderecht aasgcschiossenc Elemente, zwischen 
den Kaufienten ansiedelten, erweiterte sich die sessbaft gewordene 
Gilde zar Nachbarschaft, zur Gebnrschafty zur Gemeinde, welche nach 
Analogie der Landgemeinden kraft kommunaler Autonomie Teile der 
niederen Gerichtsbarkeit — hier Markt- und Handelsgerichtsbarkeit — 
verwaltete nnd, da Grund und Boden in ihrem Bereich schon bald 
zur Ware wnrdc, fttr die Hausstfttten ein neues Immobiliarrecht und 
ein besonderes Grund buch wesen entwickelte. Diese Gemeinde aber 
verharrte nicht, wie die Dational und religiös unterschiedenen älteren 
Fremd geuieinden dauernd in räumlicher und rechtlicher Trennung 
ron der Bevölkemng der alten fidmerstadt; sie erstrebte vielmehr 
ihre Versehmelzong mit diefler, nnd zwar unter der Fahne des in 
ihr selbst verkörperten neuen Rechts- and Freiheitsbegriflä. 
Das letste Besaltat des Strebens war die Aosbildniig einer einheit- 
lichen freien Stadtgemeinde, die im Bewnsstsein ihrer Kraft sich 
vom Stadtherrn nnd seinen Organen emamsipierte, sich Autonomie 
ihm gegeoQber erkämpfte, die seither in seiner Hand roheaden 
HoheitBreohte erwarb, als ein OffentUoher Verband eignes Gerichts-, 
Militär* nnd Finanzwesen erlangte nnd so, von einem gewählten 
j&hrlich wechselnden Anasehnss, dem Rat, geleitet, mit Hilfe dner 
selbständigen Ratsverfassiing und imterorganisation das spezifisch 
städtische Gemeindeleben des Hittelalters zur Vollendung brachte. 

Mehrere Jahrhunderte hat diese Entwicklung in KOln gebraucht| 
und ihre einzelnen Phasen sind noch keineswegs völlig aufgehellt. 
Aber der Gang der Entwicklung, der seine Analogie in den ältesten 
flandrischen Städten hat, wo die Bewegung bald nach dem Jahre 1000 
einsetzte, ist klar genug erkennbar. Aus ihm aber ergibt sich, wie 
wenig Anspruch auf Richtigkeit eine neuerdings mit grosser Zuver- 
sicht aufgestellte Theorie Aber die Entstehung der Geldwirtschaft, 
des Kapitalismus, im Mittelalter erheben kann Sie will ihn im 
wesentlichen auf städtische Gruudrenteuakkumulation basieren, 



1) W. Sombart, Der moderne Kapitalismus I (1902) S. 162 ff. 
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wäliremi sie den Handel der E{ioehe als nabezn bedeutun^gtos, als 
nicht von kapitalistiscbeiu, sondern von handwerksmässicr-Belbgt- 
gendgsamem Geiste crfflllt nml dcuiuach unfähig zur Ilervorbiinguug 
einer neuen Wirt8ehaft>()rdiiuii^ darstellt. Gewins erscheinen die 
Tjcistungen des initteialterlichen Handels klein im Vcrgleicli 
zu der gijjrauiisehen Ansdelinuim luoderner Volkswirtsebaft, und 
gewiss 'hat aucb die städtisehc Grundrente bei der Ausbildung des 
mittelalterlieben Kapitnlisrnus mitgewirkt, indem die alten Grund- 
besitzer im Zusaruiiienhaug mit dem Eindringen einer neuen Bevöl- 
kerungsgruppe in die alten Städte ihren Grundbesitz mannigfach 
nutzen und den l^i trag in Handelsunternehmungen anlegen und ver- 
vielfältigen konnten. Wer aber die spekulativen Kaufleute des frühen 
Mittelalters lediglieb als* Handwerker gelten lassen will, der unter-, 
schätzt doch den Wagemut und das Gewinnstreben wie die Unter- 
nehmungslust, die diese Männer auszeichneten. Sie haben im 
10. Jahrhundert, in einer ranhen Zeit öffentlicher Unsicherheit und 
mangelhafter Verkehrsmittel, wo das Kisiko des Warenhandelg und 
des Transportwesens noch in einer Hand lag, die seither von 
Fremden (Juden und Syrern) bewahrten Elemente der altea 
römischen Geldwirtschaft aufgegriffen, die isolierte Kraft des ein- 
zelnen durch planvolle Assoziation zu stürken nntemonimen und so 
den eigentlichen Anstoss za der Umbildung der wirtschaftlichen 
und sozialen Verhältnisse ihrer Zeit gegeben, indem sie ans den 
Besten des römischen Handelskapitals den mitteblterHcfaen Kapita» 
lismns nen entwickelten, der mit den Anfängen des jungen BOrgcav 
tnms nnUlslioh Tcrknttpft ist. 

Umfassender als diesen AafAngen ist die Tätigkeit unserer 
Gesellschaft der Blttteepoche städtischen Lebens vom 12. bis 16. 
Jahrhundert gewidmet gewesen. Natni^emäss stand dabei die 
Vergangenheit der Stadt im Mittelpunkt, die ihies Alters 
und ihrer Bedeutung f ttr ganz WestdentsohUind wegen als rheinische 
Metropole anerkannt und lange Zeit hindurch flberhaupt die bedeu- 
tendste Stadt Deutschlands war. Stadtrechte, städtische Urkunden 
und Rechtsaltertttmer, Aufzeichnungen ttber die Stadt- und Gerichts- 
verfassung, Akten des Finanz-, Handels-, Zunft- und Gewerbewesens 
bilden die wichtigsten Quellen zur städtischen Geschichte. Es darf 
wohl auch an dieser Stelle ausgesprochen werden, dass die Reihe 
von Bänden, in denen dicErgebnisBe uns»^ Arbeiten für dto Geschichte 
der Stadt Köln zusammengefasst sind — die Kölner Sehreins- 
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Urkunden des 1 2. Jahrhunderts in drei Bänden (1884— 1894)*), 
das zweibändige Werk über die Verfassung und Verwaltnog 
der Stadt Köln (1893, 95)>), die Kölner Stadtrechnnngen des 
Mittelalters in zwei Bänden (1897, 9S>^), die Herau?i«^abe der 
Kölner Znnfturkunden des Mittelalters in zwei soeben fertig 
gewordenen Bänden (1901) *) — Leistungen von besonderm Werte, 
nnd zwar nicht nur für die rheinisehe Geschiclite, darstellen. Die 
monographische Literatur bat- von diesen Publikationen seither schon 
ansserordentlicben Gewinn gexogen. Hinzu kommt die im Jahre 
1898 Ton uns veröffentlichte erste Preisarbeit der Mevissenstif- 
tang, welche die Entwieklnng der kommanalen Vor* 
fasaang und Verwaltung Kölns von den Anfängen 
bis znm Verfassnngswecbsel des J'abres 1396 (also die 
Epoche der Gescblechterberneliaft, des ans dem Handel ber?or* 
gegangenen Patriziats) mit besonnener Kritik dargestellt hat und 
die Heransgabe des sog. Bnehs Weinsberg in vier Bänden 
(1886—1898), der wertTollen Familienchronik eines Kölner Btirgers 
des 16. Jahrhunderts^)» die einen intimen Einblick in die kulturelle 
Atmosphäre der Stadt in dem Augenblick des beginnenden Nieder- 
gangs eröffnet Wir sind aber mit unsem .Beiträgen zur Kölner 
Geschichte noch keineswegs zu Ende. Schon seit mehreren Jahren 
befindet sich ein grundlegendes zweibändiges Werk Aber die Hi- 
storische Topographie der Stadt Köln unter der Presse; der 



1) Vgl. oben 8. 66 Anm. 1. 

Akten nur Geschichte der VerfaBsnng und Verwaltnng der Stadt 
Köln im 14. und 15. Jahrhunderli bearb. von W. Stein, Bd. 1, 1893; Bd. II, 
189& (PulvIik.'Uion X). 

3) Die Kölner Stadtrech nun II des Mittelalters, mit einer Darstellung- 
der Finanzverwaltung, bearb. von H. Kuipping. Bd. I: Die Einnahmen 
und die Eatwieklttnff der Staataacbnld, 1897; Bd. II: Die Aufgaben, 1898 
(Publikation XV). 

4) Die Kölner Znnfturkunden nebst anderen Kölner Gewerbeurkunden 
bis zum J. 1500, bearb. von U v. Loesch; Bd. I: Allgemeiner Teil; Bd. II: 
Urkunden und Akten, 1907 (Publikation XXII). 

o) F. Lau, Entwicklung- der komniunalen Verfassunii- und Verwal- 
tung Köhiö von den Anfängen bis zum Jahre 1396 (Preisschrilteu der Me- 
Tisaen^Stiftung, gekrönt nnd bennsgegeben von derQeselkehaltfttrRbei- 
niflche Geschlcktsknnde, I, 1898). 

6) Das Buch Weinsberg', Kölner Denk Würdigkeiten aus dem 16. Jahr- 
hundert. Bd. r und II, bearl). von K. Höhlbaum, 1886, 1887; Bd. III 
und IV, bearb. von F. Lau, 1897, 1898 (Publikation III, IV, XVI). 
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iiaelisteii IlanptversaniiiilaD^ wird diesci» irliMclifallö preisgekrönte 
Werk der Me\ issenstiftung vorgelegt werden köunea. Auch fttr 
die Gesc Iii eilte des Kölner Handels sind die Quellenstudien 
seit längerer Zeit im Gang und Maliern sich dorn Abschlüsse. 

Aber unsere Arbeiten /ut Auihellun^^ der städtischen Kultur 
der Rheiniande beschränkeu sich natürlich nicht auf Köln. Der 
Stadt Koblenz sind bereits zwei unserer Publikatiuneu gewidmet, 
die Edition der Koblenzer Stadtniauerbanrecbnungcn, 1276 
bis 1289*), und die Urkunden and Akten zur Geschichte 
der Verfassung und Verwaltung der Stadt Koblenz bis 
KDDi Jahre 1500'). Neuerdings haben wir das Programm für 
eine systematische Herausgabe der Quellen zur Rechts- und Wirt- 
schaftsgeschichte der kleineren rheinischen Städte entworfen und 
mit der Durcbfftbmng an verschiedenen Stellen, in Siesbnrg, Deutz, 
Neuss, Trier, Boppard und Oberwesel begonnen. Der erste Band, 
der die bergisebe Stadt Siegburg bebandelt, ist soeben fertig- 
gestellt und herausgegeben worden '). £r ist ein Master für die 
Art, wie diese Arbeit, welehe die kleineren Städte nach Territorien 
zasammenfassen wird, geplant ist. Aneb hier sollen ausser Rechts* 
quellen in engerem Sinn die gesamten Materialien znr Gesehiebte 
der Verfassung und Verwaltung, der Gewerbe und Finanzen, in 
kritisch gesichteter Form herausgegeben und in dner Einleitong die 
wichtigsten Ergebnisse znsamraengefasst werden. Die lokale, in der 
Regel nicht von Fachleuten betriebene Heimatskonde erbillt auf 
diese Weise eine Basis, auf der sie zuverlässig fortbanen kann. — 

Auf den Grundlagen des materiellen, im Wirtschaftsleben ver- 
körperten nnd im Recbtsleben geordneten Schaffens hat sich organisch 
die geistige Kultur der Rheiniande entfaltet. Kirche, Adel tmd 
Bflrgertum haben nacheinander die Kräfte gestellt, die in ihr nach 
Entfaltung drängten, und die Tradition gebildet, auf der ihre Ent- 
wicklung ruhte. Unsere Gesellscbaft hat beim Beginn ihrer Tätig- 



1) Der Koblenzer Mauerbau, Kechnungen 1276 — 1289, bearb. von 
M. Bär, 1888 (Publikation V). 

2) Urknnden und Akten zur Geschichte der Verfassung und Ver- 
waltung der Stadt Koblenz bis zum J. 1600, bearb. von M. Bär, 1897 

(Publikation XVII). 

3) Quellen zur Rechts- nnd Wirtschaftsgeschichte der rheinischen 
Städte. BergiBche Städte, I., Siegburg, bearb. von F. Lau, 1907 (Publi- 
kation XXIX). 
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keit erwogen, wie weit sie die Sprachgescliichte, die Kntwicklnog 
der rheinischen Mundarten, in ihren Arbeit sbereicb aiehen könne. 
Bei der Yielgestaltigkeif dieser Dialekte handelt es, sich aber nm 
ein sehr weitscbichtiges Unternebmen, von dessen Dnrcbftihrnng 
vnr znnäehst absehen mnssten. Um so freudiger aber haben wir e$ 
begraset, dass jflngst die .iKOniglicbe Akademie der Wissenschaften 
in Bertin durch Begründung einer besonderen Kommission mit dem 
Sitze in Bonn die Vorarbeiten für die Herausgabe eines Historischen 
WOrterbnchs der rheinischen Mundarten in die Wege geleitet hat *). 
Mit vollem Nachdruck hat inzwischen unsere Gesellschaft auf einem 
andern Gebiete geistiger EuUnr eingesetzt, auf dem die Rbeinlande 
sowohl was die FQlle, wie was die Bedeutung der Schöpfungen 
betrifft, besonders Hervorragendes geleistet haben: auf dem Gebiete 
der Kunstgeschichte. Eine ganze Reibe piftchtiger Tafelwerke, 
welche die fintwieklnng und Entfaltung des ästhetischen Sinnes zur 
Anschauung bringen und nicht nur den Fachmann, sondern auch 
den Laien unmittelbar ansprechen, sind aus nnsem Arbeiten hervor- 
gegangen. Die Trierer Ada-Handschrift, das kostbare Er- 
zeugnis karoliugischer Miniaturmalerei, die in Trier und Koln 
fruchtbare Schulen entwickelte, eröffnete im Jahre 1889 diesen Tdl 
unserer T&tigkeit*); ihr folgte l$9ö die Neubearbeitung des Merio'schen 
Werkes Ober die Kölner Kttnstler<), 1896 — 1902 die gross- 
angelegte Geschichte der Kölner Malerschiile (131 Tafeln 
nebst einem Textband*), 1905 ein moniuiientales Tafelvverk zur 
Geschichte der lioniauischen Wauduialerei der Rheinlamle 



1) V^l. Sitzungsberichte der Kgl. Preussischen Akademie der Wissen- 
schaft tn 1907, IV. (Deutsche Konmiission) S. 76£f. Die Leitung liegt in 
der Hand von J. Franc k in Romi. 

2) Die Trierer Ada Hamlbchrilt, bcarb. und lirsg. von K. Menzel, 
P. GoTssen, H. Janftschek, A. Scbntttgen, F. Hettner, K- Lum- 
precht, 1889 (Publikation VI). 

3) Kölnische Künstler in alter und neuer Zeit. J. J. Merl e s neu 
bearbeitete und erweiterte Xaclirichten von dem Leben nnd f^om Wirken 
Költiischer Künstler, hrsg. von K Fi r menich-ßichartz unter Mitwirkung 
von H. Keussen, 1895 (Publikation IX). 

4) Geschichte der Kölner Malerschiile. 131 Lichtdrucktafeln mit er- 
klttrendem Text, hteg. rou L. Scheibler und K. Aldenhovenj 1902 
(Publikation XIII). 

5) Die romanischen Wandmalereien der Rheinlande, von P* Giemen, 
64 Tafeln, 1906 (Publikation XXV}. 
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1906 die erste Liefening des Rheinischen Siegelwerlcs 0- 
Letzteres Werli dient nicht nur der Knnst^schichte, sondern ^eift 
zugleich in das Gebiet der Diploiiiaük, Genealogie und Heraldik 
hinüber. Im Zusammeiihiiiig im! unserer Gesellschaft hat ferner die 
besondere Kommission für die Uciik uiälerstatistik der Rhein- 
provinz iiire Aufgaben mit bestem Erfolge gefordert. 34 von 
den 75 Kreisen der Provinz sind in den Jahren 1891 — 1906 be- 
arbeitet worden, und reich illustrierte Verüffentlichnngen stellen 
den in ihnen noch erhaltenen Bestand an Erzeugnissen der älteren 
Kunst übersichtlich und allseitig erläutert zusammen*). 

Neben diese aus der glänzenden Fttlle des künstlerischen 
Schaffens der Kheiulaude geschöpften Publikationen treten aber 
Quellen und Forsehuniren ans anderen Bereichen der geistigen 
Kultur. Die 8chui- und Bildungsgesehiciite unseres Arbeitsgebietes 
ist im allgemeinen noch sehr unzureichend ausgebaut. P'ür das 
mittelalterliche Schulwesen während der Zeit, welche einerseits von 
der auch auf diesem Gebiet groudlegenden karolingiscben Schöpfer- 
kraft, anderseits vom Eindringen des Frühhuraanisraus begrenzt 
ist, fehlt es noch sehr an brauchbaren Vorarbeiten. Sie sind 
besondere schwierig, weil das Quellenmaterial zur Schulgeschiehte 
ganz ODgewöhnlicb zersplittert und spröde ist, und weil es beim 
Bearbeiter nicht nnr eine genaue Kenntnis der allgemeinen päda* 
gogischen Strömungen und der theologisch-philosophiseben Bewegung, 
sondern auch ein selbständiges Urteil in den Fragen der Schul 
teehnik, der Lebrplftne, der Didaktik Toranssetzt. Wir haben 1892 
den Anfang gemacht mit der Heransgabe der Matrikel der 
Kolner Universität für die Zeit von 1389— 1466<), die von dem 
Bearbeiter noeb darcb ergiebige Einzdatndien naeb versebiedenen 
Rtcbtnngen ergänzt worden ist. Die Bedeutung dieser Publikation, 
deren Fortsetzung bald folgen wird, liegt vomebmlicb auf dem 
Gebiete der Gelehrtengesehicbte. In denselben Berdeb gebört die 
im Jabre 1903 erscbienene Publikation Uber den Bucbdruek Kölns 



1) Bhetnisehe Siegel L, Die Siegel der Enbischöfe von Köln 948 bis 

1795, 32 Lichtdrucktafeln mit erläuterndem Text, bearb. von W. Ewald, 
1906 (Publikation XXVIT). 

2) Die KunsttJenkinäler (ier fiheiiiprovinz, im Auftrage des Provin- 
ssialverbandes hrag. von F. Cleinen, 23 Hefte, 1891—1906. 

3) Die Matrikel der üniversitHt Köln, 1389—1559, bearb. von 
H. Renssen, Bd. I, I3B9-1466, 1899 (Publikation VIII). 
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bis zum Ende des 15. Jahrhunderts'), die* durch eine sorg- 
fältige Bibliographie der asabli-eichen Kölner Inknnabebi in das geistige 
Leben nnd Schaffen der rheinischen Metropole beim Ausgang des 
Mittelalters einfuhrt. Auch die Bedeutung der 1886 von uns heraus* 
gegebenen Briefe des Andreas Masins und seiner Freunde 
aus den Jahren 1538—1673*)^ sowie der 1896 erschienenen 
Rheinisehen Akten zur Geschichte des Jesuitenordens 
1642—1582«) zum Teil auf diesem Gebiete. In jenen 

Briefen kommt nieht nur der diplomatisehe Agent des Herzogs 
von Jülich in kirclienpolitischeu Fragen, besonders an der römischen 
Kurie, zur Geltung, sondern auch der Gelehrte, der begeisterte 
Sprachforscher und Humanist, der bewährte Exeget des Alten 
Testaments. Die ersten Anfänge der Universitätsgründung; in Duis- 
burg werden hier eingehend erörtert, und vielfach tritt die ver- 
uiitielnd-humanistische Erasmisch-Cassandrische Richtung kirchlicher 
Reformbestrebungen hervor, die einige Jahrzehnte hindurch nicht 
aussichtslos erschien. Die Jesuitenakten aber bieten nielit nur 
reiches Detail zur rheinischen und aligemeinen Schulgeschichte des 
16. Jahriiuuderts, wo der soeben gegründeten Gesells^chaft Jesu eine 
bedeutsame Holle beschiedeu war. sondern sie führen auch tief in 
die erste Entwicklung der geistigen Eigenart dieses Ordens selbst 
ein und beleuchten die ersten Ansätze der Gegenreformation in den 
Rhcinlanden und darüber liinaiis an seither noch verborgenen 
Stellen. Es handelt sicli Lit i um die kritisr-lie Zeit der beiden 
Reformationsversuche du Ivoluer Erzbischofe Hermann v. Wied und 
Gebhard Truchsess und um die Schicksale der protestantischen 
Propaganda am Niederrhein, über die auch noch eine neuere Publi- 
kation handelt, die Pres by teriatprotokoUe der heimlichen 
Kölnischen Gemeinde, die wir im Jahre 1905 u. d. T. Kölnische 
Konsistorialbesehltlsse 1Ö72--1596 herausgegeben haben '^). — 

1) Der Buchdruck Kölns bis zum Ende des fünfsehaten Jahrhun* 
derto. Ein Beitrag wnje Inkuuabel'Bibliographie» vonE. VottHi^me, 1908 
(PubHkaÜon XXIV). . 

2) Briefe von Andreas Masius und seinen Freimden 1588->1578| hrag, 
▼on Max Lossen, 1886 (PublikatioTi TTV 

3) Rheinische Akten zur Geschichte des Jesuitenordens 1542—1582, 
bearb. von J. Hansen, 18% (Publikation XIV). 

i) KdlniMhe KonaiBtorialbescIilttsBe. PreSbyteriiJ'Protokolle d«r heim« 
Hohen Kölnischen Gemeinde 1572—1596, bearb. yon E. Simons, 1-805 
(PubiikaUon XXVI). 
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Mit diesen letzten Pnblikatioueu bind wir aber auf der Schwelle 
der Neuzeit angelaugt und daiuir /ugleieh auch auf das fJebiet der 
politiscbeu Geschichte hinüber^c in t( n, das von dieser Znt uh 
Mittel- nnd Breunpunkt aller Kulturstromungeu einer riiigsuiu 
gärenden Wdt das historische Interesse vorwiegend heanspriiehi, 
nnd dem wir aus hier von der Seite der KircbeupoUiik genähert 
haben. 

Die Tendenzen der mittelalterlichen römischen Kirche hatten 
nach dem Siege des Papsttums Uber das Raisertnm den alten 
Dualismus von Staat und Kirche in der Weise zum Ausdruck ge- 
bracht, dass die letztere sich nicht nur als geistig^eittliche Potenz, 
sondern als eine auch die weltlichen Beziehungen umfassende politische 
nnd wirtschaftliche Macht beherrschend in die mittelalterliche Welt 
einfügte. In dem Aagenbliek aber, wo der Höhepunkt der kirehliehen 
Theokratie erreicht war, begann doch auch schon der Umschwung, 
indem neo emporkeimende weltliehe Kräfte ihre Selbständigkeit 
auch gegenaber der Kirche zu behaupten sachten. Und diese Gegen- 
bewegnng wnrde dnreb den gleichzeitig einsetzenden inneren Verfall 
der Kirche selbst rerstftrkt. Um die Zustände der Kirche am Rhein 
seit dem 13. Jahrhnndert qnellenmässig darznlegen, beschäftigt 
unsere Gesellschaft seit neun Jahren einen Mitarbeiter in Rom, der 
die Aufgabe bal, die Schätze des Vatikanischen ArehiTS, also die 
hierfür bedeutsamste und zuverlässigste QuellCi in systematischer 
Forschung auszubeuten. In drei die Jahre 1294—1352 umfassenden 
bänden, die in den Jahren 1902— 1905 erschienen sind nnd denen 
der vierte bis 1362 reichende schon in den nächsten Wochen folgen 
•wird, haben die von ihm bearbeiteten Urkunden und Regesten 
znr Geschichte der Rheinlande ans dem Vatikanischen 
Archiv*) ein umfassendes und ergiebi^^cs Quellenmaterial vereinigt, 
das die kirchlichen Zustände selbst allseitig beleuchtet, nicht müider 
aber auch die Wege, auf denen die neuen weltlich-politischen Kräfte 
sie zu benutzen snchtenj um sich der Übermacht der Kirche zu 
erwehren. 

Diese neuen politischen Kräfte aber haben infolge der Schwäche 



1) Urkunden und Kegeaton zur Geschichte der Rheinlande aus dem 
.Vatikanischen Arcliiv, g^eBamnioIt und bearb. von H. V. Sauerland, 
Bd. I. 1294-1326, Bd. II. 1327-1342, Bd. III. 1342-13ö2j 1902-1906 (Pu- 
blikation XXIII). 
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der Reiehsgewalt in Deatschland nicht zu einer staatlicben Goneen- 
tration des Ganzen gefflbrt, iondem in ihrem Scboese sind ans dem 
Chaos des Lehnssystents und ans der bflrgerliehen, stftdtischen Kultur 
die Elemente neuer partikularer Staatsbildungen erwachsen. Es war 
eine Zeitlang, im 13. und 14. Jahrhundert» zweifelhaft, wer bei 
diesem Vorgang die Führung fibemehmen werde, ob die alten feu- 
dalen Mächte die allmählieh aus Geriehtshoheiten aller Art, aus 
Lehnsherrschaften und aus Grundbesitz in ihrer. Hand zusammen- 
geflossenen Einzelreehte zu einem politischen Eristallisationsprozess 
benutzen wflrden, oder ob es den neuen, ttberraschend schnell 
emporwachsenden geldwirtschaftliehen Mächten des BOrgertums 
gelingen wdrde, die organisatorische Kraft und das Machtstreben 
der städtischen Mikrokosmen auf die ländliche Uui^^ebung: aus- 
zudehnen, diese einem von der Stadt aus gebildeten staatlichen 
Zwangsverband einzugliedern und so die antike Idee des republi* 
kanischen Stadtstaats wieder zu yorwirklicbra, die eben damals 
in Italien ihre Auferstehung feierte. In Deutschland hat das aus 
der Lehnsaristokratie erwachsene dynastische Fttrstentnm, die alte 
germanische Idee des monarchischen Landstaats, in diesem Wett< 
kämpf obgesiegt, der Urbaoisierungsprozess ist hier nicht gehingen. 
Im Rheinlande haben nur Köln und Aachen sich als freie Reichs- 
städte erhalten, als Inseln in einem Meer von iHrstlichen Territorien, 
welche hiei wie sonst hei ihrem staatlichen Konsolidaiionsprozess 
die schwierige Frage der Eingliederung^ lebensvoller Stadtgemeinden 
in ein nicht auf dem Prinzip der VolksberrscLait beruhendes Staats- 
wesen im wesentlichen durch Schwächung der Städte als selbstündiger 
Machtfaktoren l(»sten, zugleich aber doch die Neuschaffung des ihnen 
selbst fttr die erweiterten Aufgaben des Kulturstaats unentbehrlichen 
üli'entlicheu liehördensystems in vielen Teilen nach dem Muster 
formten, das die überlegene Yerwaltungstechnik der Städte vorher 
geschaffen hatte. 

Der anfängliche Vorsprung der Städte auf diesem We-e, den 
die beiden Rivalen bis zum Jahre 1400 zurücklegten, trat auch 
darin hervor, dass sie zuerst stärker mit der tlienkrntischen Tendenz 
der mittelalteHichen Kirche kollidierten. Denn die l'inaueipation von 
der Kirche gehOrt zum Wesen des modernen Staats. Eben dasSchul- 
und Bildungswesen, das von der Reichsgewalt durcbgehends der Kirche 
überlassen worden war, tritt in den Städten schon früh auch als poli- 
tische Frage hervor und führt zu Auseinandersetzungen und iLonlLurrie- 
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reDdeo BestrebaDgeo der städtischen Laienwelt mit den kircblichen Or> 
ganen, bis dann vom Beginne der Nenzeit ab seine Regelung za 
den Fragen zählt, in denen der Territorialstaat seine grundsätzliche 
Selbständigkeit von der Kirche erstrebt, um alles Leben dem Staat» 
lieben Leben einzuftigen und sieh in seinem Bereicli als der alle 
übrigen gesellschaftlichen Verbände flberwdlbende Zwang8?erband 
darcbznBetzen. 

Nicht minder stark aber machte sich diese Aoseinandersetznng 
zwischen geistlicher nnd weltlicher Gewalt anf einem andern Gebiete 
geltend, dem Gerichtswesen. Die Politik der emporstreh^den Dy- 
nasten traf beim Yoranschreiten zur Schöpfung modemer Staats- 
bildnngen flberall anf die bestehende Konknrrenz der geistlichen 
Gerichtsbarkeit. Seit jieher hatte dieser ein starker Drang inne- 
gewohnt, ihre Kompetenz anf weltliche Fragen anszndehnen, nnd 
Grenzgebiete der beiden Jurisdiktionen, Ehesachen, Meineidssachen, 
Wucher u. a., boten dazu die Handhabe. Hier am Rhein aber lagen 
diese Dinge besonders zugespitzt. Otto der Grosse hatte, indem 
er im Jahre 953 seinem Bruder Bruno, dem Erzbischof von Köln, 
die herzogliehe Gewalt im Rheinland Übertrug, hier einmal die Einheit 
oberster Kirchen- und Staatsgewalt statuta, ' Mit ünterbreehungeu 
tauchte seitdem die Idee einer weltlichen Obergewalt der Kölner 
ErzUsdiOfe wiederholt empor ; als Herzöge wollten sie sich die 
wcltUche Oberleitnng der Grafengeschlecbter sichern, die im Bereich 
ihrer grossen Erzdiözese am Rhein und in Westfalen die Träger 
der partikularen Tenitorialbildun^ wurdcD, der Grafen von JUlicii, 
Berg, Cleve, Mark u. a., und wiederholt hatte es den Ansehein, als ob 
ihr Streben gelingen werde. Sie haben ihr Ziel jedocli nicht erreicht, 
sondern, wie sie nicht einmal ihre eigne Hauptstadt zn bändii^eii 
vermocht haben, so haben sie sich damit bescheiden müssen, ein 
den übrigen Territorien koordiriiertes Fürstentum,. das Erzstift Köln, 
zu begründen. Das heisse Ringen um die Suprematie hat bis 
weit in das 15. Jahrhundert hinein gedauert, und eines der Hilfs- 
mittel, dessen sich die Erzbischufe mit Vorliebe bedienten, war die 
kanonische Gerichisbiirkcit, die ihnen als geistlichen Verwaltern ihrer 
Diözese zustand. Die weltlichen Territorialherren iiaben aber den 
hartnäckigen Bestrebungen der Erzbischöfe widerstanden, auch 
auf dem Gebiet dieser kirchlichen Gerichtsbarkeit, tlnsere kftrz- 
lich erschienene Publikation über die Jülich-Bergische Kirehen- 
politik am Ausgange des Mittelalters und in der Kefor> 
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mationszeit*) führt wm für die Jahre 1400—1563 mitten in diesen 
Ringen hinein. 

Aber dieser DnaKsnras Ton weltlicher und geistlicher Maebt • 
war nicht der einzige, der der Ansgestaltong eines einheitUohen 
Staatsbegriffs damals im Wege stand. Bei dem allmiüificheii Auf- 
bau ihrer tenitorialen Gebilde hatten die Dy aasten nicht verhindm 
können, dass sich der hohe ElernSy die Ritterschaft nnd teUweis anoh 
die Städte ans eignem Recht, im Geiste der alten deutschen Teilung 
der Macht zwischen Fürst mid Volk» als eine kdrperscbaftliohe Ver- 
tretang der Interessen des Landes gegenüber dem Fürsten darstellten 
und privilegierte, bei der Landesregierung beteiligte Stände, Land- 
stÄnde, wurden. Fast eben so alt, wie die zur Ausbildung der I'ci i i- 
torieu fühlenden Bestrebungen der Fürsten, sind diese ihnen jtii- 
rallel laufenden Ansprüche der Stände. Ihre Wurzeln sind schon 
im 12. Jaliriiundert erkennbar, und der deutsche Territorialstaat 
war bei seiner Vollendnng am das Jahr 1500 ein dualisiiscber 
Ständestaat, als solcher durch eine Mitherrscliaft der Stände, eine 
Spaltung des Staats in zwei Reehtssubjekte, charakterisiert. Unsere 
Gesellschaft hat dem Problem des Ständestaats von vornherein ihre 
Aufmerksamkeit zugewandt. Die Hearbeitung der Jülich-Bergi- 
schen Landtagsakten , von der der erste Band, die Jahre von 
1400—1562 umfassend, 1895 erechienen ist, während der /weite 
\m 1589 reichende soeben die Presse verläset «-ebört zu unseren 
ältesten Projekten. Der ungewöhnlich gründlicliou l^'undamentiernng-, 
welche diese Publikation von selten des Bearbeiters gefunden, und 
der grossen Zahl von vergleichenden Einzeluntersucbungen, zu denen 
sie ihm die Veranlassung gegeben hat, ist es zu verdanken, dass 
tlber diese wichtige Erscheinungsform des politischen Lebens, nicht 
nur der Rheinlande sondern Deutschlands Uberhaupt, heute eine 
Fmie willkommener Aufklärung verbreitet ist. Wenn heute die 
Dehatte Uber die Entstehung der landesfUrstliohen Territorialhuheit 
noch schwebt, so herrscht doch über die so lange umstrittene Frage 
nach der Entstehung und Entwicklung der landstäadiscben Ver* 
fassnng im allgemeinen EinvemtAndnis. 

1) Jülich Ber^ische Kirchenpolitik am Ausgang des Mittelalters und' 
io der Reformationszeit, von 0. Ii. liedlich. Bd. I: Urkouduu und Akten 
1400-1553; iyü7 (Publikation XXVIII). 

8) Landtageakten y on JfHieh-Berg 1400—1610, hrsg. von G. v. B el o w , 
B4. I 1400-1862; Bd. II 1668-1689} 1895^ 1807 (FnbUkmtlon XI). 

6 
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Der füntitch-Btändische Dnalismiu ist dann wftbrend des 17. nnd 
18. JahrfanndertB durch den fllTBtliehen AbsolotiBmitt «berwiinden 
worden. Oareh Unterwerfung der LandBtände ist die Staatseinheit 
in der Hand der Fttraten eoneentriert worden. Diejenigen Territorien, 
in denen die Steigerung der Krongewalt am Tollkonimen«ten gelang, 
wie im brandenburgisch-prenwiaehen Staat (totlieb der Elbe, gewannen 
dadareh eine ansserordentlich verniebrte Stosa- nnd Scblagkraft 
Da ist nnn fflr die Bbeinlande eharakteristiBeb, dass Ider die Unter* 
werfong der Stinde nicht darcbgeftthrt worden igt. Verschiedene 
Umstände haben dabei mitgewirlct. Zunächst die Tatsache, dass 
mehrere wichtige rheinische Territorien geistliche Fürstentümer 
waren. Hier bot die jedesmalige Wahl des neuen Landeshen n nach 
dem Tode des verstorbenen den Ständen eine liaiidhabe zui lie- 
festigun^^ ihrer Stellang. Auch der Verlauf des Anfstandes der 
benachbarten Niederlande gegen die spanische Krone hat zweifellos 
eingewirkt. Dort endete im Gegensatz zum übrigen Kontinent der 
welthistorische Kampf zwischen Fflrstentum und .Standen nach helden- 
mütigem Ringen mit dem glänzenden Sieg der Stände. Hinzu kam 
aber vor allem dus Aussterben des cinliciniischen P'Urstengeschlechtes, 
das eine Zeitlang die Herzogtümer Jülich-Cleve- Berg und die Graf- 
scliaft Mark, also die wichtigsten weltlichen Territorien, in seiner 
Hand vereinigt hatte. Die dadurch entstandene staatliche Zer- 
splitterung" \v;ir der Entwicklung einer nach absoluter SoUTCränetät 
strebenden Herrschaft um so weniger günstig, als die beiden Hälften 
dieses Länderkomplexesi fortan von aussen her, von den Kurfllrpten 
von Brandmburg und der Pfalz, regiert, und keine neuen einheimi- 
schen Dynastieen in ihnen begründet wurden. Hier entstand kein 
kräftiger Fürat, der den Einheitsstaat mit seinen umfassenden poli- 
tischen und kulturellen Aufgaben ernsthaft anstrebte. In solcher 
Lage aber gelang es den Landständen, ohne grosse Mühe — das 
beweisen die yerwandten Vorgänge im Breisgan am Oberrhein, in 
den österreichischen Vorlanden, so gut wie unsere niederrbeinischen 
Verhältnisse — , sich als Organ politischer Meinungsäusserung nnd 
Mitarbeit zn erhalten. Die Versuche der preussiscben Begierangi 
ihre im Osten durchgeftthrten absolutistischen Formen auch auf 
Cleve-Mark zu übertragen, scheiterten. Kein Geringerer als Frie- 
drich d. Gr. hat daraufhin wiederholt die Absiebt geäussert, sieb dieser 
nnbeqnemen rheinischen LandesteOCi Von denen der prenssiscbe Staat 
wenig Vorteil sieben kOnne% dnreb Verl^anf oder Tausch an entftnssem. 
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.Diese ConservieruDg des Ständewesens am Rhein hat nmi 
einerseits dazu beigetrageoi dass es in einer Epoche, wo anderwärts 
der fttratliche Absolatismns seinen Siegeszng hielt, hier zu einem 
aktiTen politischen Leben, das sich in grossen und weitreiehenden 
Plänen nnd Entwttrfen äusserte, nieht kommen konnte. Tkx poli^ 
tisehe Schwerpunkt Dentseblands wnrde damals endgflltig naeb dem 
Osten verlegt, und die rheinischen Territorien mit ihrem Mangel an 
eoneentrierter staatlicher Kraft gerieten in andanmde Abhängig- 
keit 7on FVankreieh. Anderseits aber hat diese landständisehe Ver- 
fassung, wenn sie sich aueh als unfähig erwies, aus sieh heraus 
Neues zu entwickeln, doch die Continnität in der politischen Mitarbeit 
des Landes gewahrt. Hier konnte daher, als im Zeitalter der franzö- 
sischen Bevolution offenbar wurde, dass der fürstliche Absolutismus 
seine historische Aufgabe der straffen Zusammenfassung und Yjar- 
einbdtlichung staatlicher Gebilde yoUendet habe und dass fortan eine 
selbständige Mitwirkung der im Volke lebenden Kräfte am Staate 
unvermeidlich sei, nicht nur der grosse Reformator des prenssiscihen 
Staates, der Freiherr vom Stein,' entschddende Am eguugen fflr ÜiBin 
Werk empfangen, sondern es haben auch, seit die Rheinländer tSlö 
dem prenssischen Staatswesen einverleibt wurden, die Ideen' des 
modernen Verfassnngsstaates hier emea kräftigen Wurzelbodsn ge- 
funden. Für die Überleitung des absolutistiBchra Staates Prenssen 
in einen konstitutionellen Rechtsstaat ist der rheinische yormärzliche 
Liberalismus bedeutsam geworden, der — wenn auch unter Abwand- 
lungen, die öicli aus (Iciii neuen Begriff der Volksrepräscntation er- 
gaben — durch dir. Kpoche der französischeii Fremdhei rschatt hmdurch 
mit der landständiac^beu V erfassung der alten rheinischen Temtorien 
mannigfach verknüpft ist. Allerdings waren bei der Entstehung 
dieses politisch gerichteten rheinischen Bürgertums, das für einige 
Jahrzehnte den aus den Zuständen des 17. und 18. Jahrhunderts 
erklärliehen Zug politischer Passivität der Rheinlande unterbrochen 
hat, auch noch andere Kräfte wirksam: die auf dem rheinischen 
Boden aus Ost und West zusammentreffenden Strömungen der 
deutvscheu und der französischen Aufklärung des 18. Jahrhunderts, 
sowie die Übereinstimmung y'\\ i8cheu der Eigenart der modernen 
Industrie und den besonden ii Formen des rheinischen Wirtschafts- 
lebcns mit seiner Verwischung" der anderwärts so schroffen Gegen- 
sätze von Stadt und Land, eine Erscheinung, die an die Entwick- 
lungsreibe anknüpfte, von der ich vorhin sprach, und die fUr die 
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ferneren Arbeiten unserer Gesellschaft noch eine Ftille Ton Probie* 
men wirtschafte- und sozialgeBohicbtUcber Art darbietet. — 

Noch auf ein besonders geartetes grosaeB Unternehmen, das 
una bereits seit zwei Jahrzehnten beschftftigty muss ich zum Scbhisse 
mit wenigen Worten eingehen: auf den Gesehichtiiehen Atlas 
der RheinproTinz. Die Anr^ng sn der Verknüpfung ron 
historisoher Metbode nnd geographischer Dantellnng haben wir 
▼on der klassisehen Altwtamswissensehaft empfangen, die fOr den 
grieehisohen wie den italiachen Boden in musterhaften Arbeiten 
hiatoriaeher Landsehaftskande dargelegt hat, wie daa Natar- und 
Knltnrbild dieaer Stätten der alten Geaehiehte in gegenaeltiger 
Wechselwirknng yon Katur und Mensch gewesen und geworden ist. 
Man kann auf diesem Stüdiengebiet sehr ▼erschiedene Wege ein- 
schlagen» nm die einzigartigen Vorsfige der geographischen Karte 
fflr die Daretellung des Znständlichen vergangener Epochen, so wie 
es sich aus der historischen Untersuchung ergibt, nutabar zu maehen. 
Man kann von der physikalischen Geographie ausgehen und die 
Änderungen daratellen, denen die * menschliche Kultur den Boden 
unterwirft Die Siedlungsgeschiehte, die groasen Waldrodungen, 
die in der Epoche von 600 — 1200 n. Ohr. unserm rhdlnisehen Lande 
im wesentlichen den Ausdruck verliehen, den es heute noch trägt, 
die Verteilung von Wald- und Feldflur, die Verbreitung bestimmter 
Arten der Flurverfassung, die Verteilung des Grundbesitzes u. a. 
kann in Karten historisch- statistischer Art dargestellt werden. Man 
kann auch von der historischen Orts- und Flurnamcnforst'hung aus- 
gehen, wie das anderwärts mit gnten» Erfolg versucht worden ist. 
Oder man kann die Ermitthing der politischen, rechtlichen, kirch- 
lichen, kommunalen Bezirksgrenzen auf Grund entsprechender Einzel - 
forschung voranstellen. In jedem Falle aber handelt es sich um 
einen nur mittelst geduldiger Einzelforschung möglichen Neubau, 
da geographische Karten, welche wisseusehaftliclien Ansprüchen auch 
nur einigcrmassen genügen, aus frdheren Jahrhunderten so gut wie 
gar nicht existieren. Wir sind, von dem Bestreben möglichst baldiger 
und /uverlässiger kartographiseiicr Fixierung geleitet, den letztem 
Weg gegangen und haben uns einer rückläufigen Methode bedient, 
dw, der Katasiricrnng bei Beginn des UK .fstlirhnnderts aus- 
gehend, durch die kartograpliisclie iSearbeitung der uns zeitlich 
näherliegenden Epochen sich seihst das Hilfsmittel schaftt, um zu den 
älteren Zuständen emporzusteigen, für welche das Quellenmaterial 
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weniger ergiebig ist. Unser Atlaa, von dem seither in fünfzehn 
Blättern die politiseh-administratiYen und die Kirchenluurten fttr die 
Zeit ?0A 1600 — 1818 sowie die zugehörigen Erläuterungen in vier 
Bänden vorliegen^), ist von den Faebkrekien allgeinein als ein vor- 
bildliches Unternehmen anerkannt worden. Und es gibt in der 
Tat keinen Landesteil DeatBchlands oder des Aiislandee, der in der 
kartographisohen Dantellnng seiner Vergangenheit so weit vor- 
gerttckt wire, wie wir. Gans neuerdings fftngt ein Oegenstflek in 
der Qestalt des Historisehen Atlas der Osterreiehisehen Alpenlind'er 
an so erscheinen. Der Geeebichtliclie Atlas der Bbeinprovims dürfte 
aber sngleieb dne der am meisten benutzten von unser n Pnbli* 
kationeu sein; denn er dient niebt nur dem Betriebe der Wlsscm- 
scbnfty sondern aueb der Praxis der Verwaltungsbehörden. 

Allerdings, anob nach swanzigjähriger Tätigkeit sind wir 
noch weit entfernt von der Vollendung dieses grossen Werkes. Und 
was hier gilt^ das trifft ttberbaupt f Or das Arbeitsprogramm unserer 
Gesellschaft su, die ja die rheinische Vergangenheit allseitig auf- 
klftren und das genetiscbe VerstAndnis ihrer Gegenwart nach allen 
Btohtnngen begründen will. Der susammenfassende Bericht Aber 
eine 85jfthrige Tätigkeit, den ich Ihnen beute erstattet habe, bat 
wohl sehen auf einige Besultate hinweisen können. Aber eine 
FflUe der Arbeit harrt nodi der Bewältigung. Die von uns unter* 
nommene planmässige f^schHessnng der originalen Oberliefemng der 
rheinischen Geschichte ist noch mitten im Werden begrifTen, nicht 
anders flbrigens, als es in den sonstigen Teilen nnsers Vaterlandes 
mit den Aufgaben der dortigen historischen Landeskommissionen 
der Fall ist. Man liat gelegentlich die Besorgnis ausgesprochen, 
dass die heute vorhandene Mlochflut von historischeu Kommissionen, 
GesellBchafteu mai Vereinen' zum grossen Teil nur Maulvviulsarbcit 
betreibe, über der der Ausblick auf die rai^cudc Gebirgskette der 
grossen Geschichte leicht vergessen werden kümite. Diese Gefahr 
dürfte jedoch in Wirklichkeit nicht vorliegen; unsere Bemühungen 



1) Geschichtlicher Atlas der Riveinprovinz, im Auftrage des f roviu- 
sialverbandea farag. von der Oesellschaft für die BheinUcheGesehiehtikiuide. 

A) Karten der Bheinprovios 1813 ii. 1818, entworfen und ^eieichnet von 
C Schulteis; Kreiskarte und Politisch- adminiatrative Karten 1789, 

sowie Kirchenkarten 1610, bearb. und entworfen von W. Fabricius. 

B) Erläuterungen, Bd. 1, bearl). von C. Schulteis, Bd. II und III, bearb. 
von W. Fabricius, Bd. lY, bearb. von H. Forst (Publikation XII}. 
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wenigstens sind diuranf gerichtet, von nnserm örtlichen Standpunkte 
ans den Schleier za Ittften, womit der zeitliche Abstand diese Ge> 
birgskette verhüllt hat, den Ausblick auf sie freier zu gestalten 
nnd ihre Gliederung schärfer Ii er vortreten zu lassen. Das ist tmaer 
Streben, so weit es wissenschaftlicher Natur und von der Über* 
Zeugung getragen ist, dass der Fortschritt in der Quellenerschliessnng 
yorlAofig noch unentbehrlich ftlr den Fortschritt historischer Er* 
kenntnis ist Aber noch ein anderes Ziel haben unsere BemQhiingen. 
Indem wir unsere Wurzeln tief in den Boden der zweitausend- 
jahrigen Geschichte der Rheinhuide senken, woDen wir in nnserm 
Bereich auch an der Belebung des geschichtlichen Sinnes mit- 
arbeiten nnd die Liebe zur Heimat durch Beförderang des Ver- 
ständnisses ftlr ihre Vergangenheit pflegen. Wir ersehliessen dem 
Rheinland die lauteren Quellen seines geschichtlichen Leben^ wir 
decken die Spuien auf, die der Wandel der Geschlechter bei der 
Fahrt durch die brausenden Wogen der JtArhunderte auf diesem 
alten Kulturboden hinterlassen hat. Neben dem Beiz der Land- 
schaft ist es aber eben diese unerschöpflich reiche Geschichtei die 
ihren Zauber um die rheinischen Gegenden webt und ihnen ihre 
besondere Anziehungskraft Tcrleiht* ünd bei diesem Wirken far 
die engere Heimat bleiben wir uns bewusst, dass wir mit der 
Pflege der Lande^geschichte doch auch dem grossen Vaterlande 
dienen^ indem wir das geistige Band festigen, welches das Ganze 
mit den Teilen yerknflpft. Auch, fttr uns gilt der Wahlsprueli der 
Gesellschaft für ältere dentsche Gescbicbtskunde, an deren Gründung 
ich meine heutige Darlegung augeknüpft habe: 

Sanctus amor patriae dat animnm! 



Carl Qeorgii Dniverait&tB>Baelidrack«rei «nd Verlac, Bonn. 
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